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Zwei von drei Berufen des Jahres 2000 sind heute 
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permanente Ausbildung erfordern, überhaupt nicht 
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1. Berufsausbildung in der Schw eiz: Lehrlinge im A b se its

Die Initia tive  für ö ffen tl iche  L eh rw erk s tä t ten  der Sozia lis tischen  A rb e i te rp a r te i  
(SAP) wurde in den eidgenössischen R ä ten  brüsk abgelehnt. Die "V olksvertreter"  
a rgum en tie r ten  simpel: den Lehrlingen gehe es gut, das Berufsbildungssystem habe 
sich "bewährt" (für wen?), L eh rw erk s tä t ten  seien deshalb ein unnötiger Luxus. 
Abseits  der pa r lam en ta r ischen  Tribüne tön t es jedoch ganz anders: B etriebe klagen, 
dass sie kaum den neuen technologischen A nforderungen en tsp rechend  ausgebildete  
F ach arb e ite r  finden, Kinder und E lte rn  leiden un te r  dem zunehm enden Selek tions­
druck bere its  in der Schule, Jugendliche klagen über einen Mangel an guten  und 
zukunftsoffenen Lehrste llen , B erufs leu te  über eine D equalifiz ierung ihrer A rbeit .  
Hier zeigen sich, vor allem für die Zukunft, einige Schw achstellen , bei denen die 
bei Annahme der In it ia tive  erm ög lich ten  lO'OOO L ehrs te llen  und 5'000 Umschu­
lungsplätze eine w ichtige Rolle spielen könnten.

Mangel an zukunftsoffenen  und qua lif iz ie r ten  L ehrste llen .. .

Eine absurde S ituation: U n ternehm er jam m ern, dass gut ausgeb ilde te  M aschinenm e­
chaniker gesucht seien wie S tecknadeln  im Heu, es m angle an Elektronikern , an 
Technikern, allgem ein  an Leuten, die m it den neuen Technologien umgehen können.

Auch nach Klaus Hug, D irek to r  des Bundesam tes für Industrie  und A rbeit 
(BIGA) sei die N achfrage nach wenig qualif iz ie r tem  Personal gering... 
der Bedarf nach qualif iz ie r tem  und e insa tzfreud igem  Personal dagegen 
könne in vielen Betrieben  nicht gedeck t werden (NZZ, 1./2. Juni 1985). 
Für die Zukunft gilt, dass in Berufen mit geringen Q ualifikationsan­
forderungen B eschäft ig te  " f re ig ese tz t"  würden. In Berufen m it hohen 
Anforderungen nimmt die N achfrage zu. Da die verfügbare  Zahl von Be­
schäf t ig ten  rückläufig ist, komm t es zu M angelsituationen bei techn i­
schen und w ir tschaft l ichen  Berufen mit hohen Q ualifikationsanforde­
rungen (vgl. Bilanz, 10/84).
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Wer nun glaubt, die B etriebe würden diesen Mangel beheben, indem sie en tsprechend 
zah lre iche und q u a lif iz ie r te  Lehrste llen  anbieten , s ieht sich getäuscht.
In W interthur beispielsweise, einem Zentrum  der Maschinen- und M etallindustrie, 
wurden bisher ganze 12 Lehrste llen  pro Jah r für E lektroniker (früher: FEAM) an- 
gebotenj
Dieses D utzend L ehrs te llen  wurde hundertfach  um lagert  von Jugendlichen, nur wenige 
konnten sich nach Ueberwindung unzähliger Selektionshürden einen solch begehrten  
P la tz  s ichern. H eisst das nun, dass E lektroniker e infach  nicht gebraucht werden? 
Im G egenteil! (vgl. Kasten) O ffensich tlich  scheuen aber die B etriebe die im Ver­
gleich zu anderen  Berufen hohen Ausbildungskosten. Solange Ausbildung nicht ren ­
t ie r t ,  geben sich U nternehm er m it Lehrs te llenangeboten  äusserst zugeknöpft. Sie 
beklagen sich dann aber handkehrum wieder über einen Mangel an gut ausgebildeten 
B erufsleu ten  ...
G erade hier können ö ffen tl iche  L eh rw erk s tä t ten  -  wie das Beispiel der "Metalli 
W interthur" zeig t - eine Lücke füllen, da die Industrie o ft  nicht bere i t  oder 
fähig ist, wirklich genügend qualif iz ie r te  Ausbildungsgänge anzubieten.

"Für E lek tron iker  so llte  es mehr Lehrs te llen  geben"

"Die N achfrage  der W irtschaft nach ausgebildeten E lektronikern ist 
gross. Ebenso gross ist das In teresse  der Schulabgänger an diesem Be­
ruf. Die Zahl der Lehrs te llen  n im m t aber kaum zu. Hier will j e tz t  die 
M eta lla rbe ite rschu le  der S tad t W interthur einen gewichtigen Beitrag  
leisten.
A usgebildete  E lektroniker sind kaum zu finden. Das gilt für die Indu­
s tr ie  ebenso wie für die C om puterbranche...  Das In teresse an diesem 
Beruf ist aber  bei den jungen Leuten  riesengross: Für die drei Lehr­
s te l len  bei der W in terthurer  F irm a K. haben sich für 1987 bereits  heute  
60 Schüler beworben...
Die E lektronik  ha t sich zwar rasan t ausgebre ite t ,  bei den Lehrfirm en 
ist sie aber te ilw eise nur zögernd in die Ausbildung eingedrungen. 
Insbesondere die C om puterbranche  b ie te t  bis heute  praktisch überhaupt 
keine L ehrs te llen  an...
Ein Lichtblick  in d ieser S itua tion  ist die 1889 gegründete M eta lla r­
be ite rschu le  der S tad t  W interthur. Sie ha t die E lektronikerlehre  in ihr 
Program m  aufgenom m en und will ab 1987 jährlich 18 Schulabgängern einen 
Ausbildungsplatz bie ten ."
Die von allen P a r te ien  und auch von Elektronikfirm en u n te rs tü tz te  und 
inzwischen auch angenom mene Vorlage "ist für W interthur besonders 
wichtig, denn die vorherrschende M aschinenindustrie befindet sich noch 
im m er in e iner  S trukturkrise , und für den zukunfts träch tigen  E lek tro ­
n ikerberuf b ie ten  heu te  auf dem P la tz  lediglich fünf Firm en pro Jahr 
ein D utzend L ehrs te llen  an. Die M eta lla rbe ite rschu le  wird mit ihrer 
E lek tro n ik e r-L eh rw erk s tä t te  die Zahl der Lehrste llen  im ganzen Kanton, 
die heu te  e tw a  150 b e träg t ,  um m ehr als 10 % erhöhen." (Tages Anzeiger, 
22.2.1986)
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G erade für hochqualifiz ierte  Berufe in der M etallindustrie  spielen die bere its  
heute  bestehenden öffen tl ichen  L eh rw erks tä t ten  - vorwiegend in der Westschweiz - 
eine hervorragende Rolle (vgl. Gonon, Müller: O effen tl iche  L eh rw erk s tä t ten  im 
Berufsbildungssystem der Schweiz, 1982).

Zwar ist es unbes tr i t ten , dass m om entan nach o ff iz ie lle r  S ta t is t ik  kein genere lle r  
Mangel an Lehrste llen  bes teh t ,  wie e tw a  in anderen Ländern.
Ein grösser Teil der Schw eizer Jugendlichen ist also m it L ehrs te llen  eingedeckt, 
leider aber häufig nicht in ihren gew ünschten Berufen. Viele müssen sich m it einer 
Lehrste lle  zw eite r  Wahl begnügen, da für zukunftssichere Berufe eine grosse 
N achfrage und ein kleines A ngebot besteh t.
Die O effen tlichkeit,  bzw. die U nternehm er diskutieren dann, dass bes tim m te  Berufe 
"in Mode" seien. Entw eder wolle die Jugend von heu te  nicht m ehr arbe iten , oder 
dann habe sie "M odetorheiten" im Kopf. Zw eite  Wahl heisst o f t  auch die "Wahl" 
einer klein- oder m itte lbe tr ieb lichen  Ausbildung.
B e tra c h te t  man den L ehrs te llenm ark t genauer, so fällt der hohe Anteil an L ehr­
lingen in klein- oder m itte lgew erb lichen  Ausbildungsgängen auf. 3 von 4 Lehrlingen 
absolvieren ihre Lehre in einem Klein- oder M itte lbe tr ieb .

Gemäss e iner  rep räsen ta t iv en  Stichprobe im K anton Zürich und Appenzell 
(AR) a rb e i te ten  1982
41 % der Lehrlinge in Betrieben, die 10 Personen umfassen,
35 % der Lehrlinge in Betrieben  m it 11-100 Personen und nur 
24 % der Lehrlinge in B etrieben mit über 100 Personen.
(vgl. W etts te in  e t  al.: Die Berufsbildung in der Schweiz, Luzern 1985)

Viele dieser B etr iebe  bilden w eit mehr Lehrlinge aus, als sie nachher ta tsäch lich  
beschäftigen  können. D er Grund ist einfach:
Lehrlinge "kosten" weniger, d.h. man muss ihnen weniger hohe Löhne als F a c h a r ­
beitern  auszahlen und kann sie (je nach Beruf verschieden) re la t iv  bald als 
vollwertige A rb e itsk rä f te  e inse tzen  oder sie zum indest für H ilfsfunktionen enga­
gieren.
BIGA-Experte N. B la ttne r  e rk lä r t  diesen scheinbar selbstlosen E ifer  der Aus­
bildungsbetriebe folgendermassen:
"Auch die t ie fen  d irek ten  Kosten der Lehrlingsbeschäftigung in der Schweiz helfen 
die Beschäftigungs- und Ausbildungserfolge erklären: Während die Lehrlingslöhne in 
der Schweiz nur rund 17 P rozen t der Durchschnittslöhne der q ua lif iz ie r ten  A r­
be i tsk rä f te  ausmachen, liegt dieser Satz  in der Bundesrepublik D eutschland zwi­
schen 20 P rozen t bis 33 P rozen t. . ."  ("Die Berufsbildung im volksw irtschaftlichen  
Strukturwandel", zit. nach G ew erkschafts jugend 4/1985).
Dies ist auch der Grund, warum sich vor allem gew erbliche Kreise vehem ent gegen 
den Abbau der P räsen zze i t  von Lehrlingen in ihren Betrieben  w ehren (verlängerter  
Schulbesuch, F re ifächerkurse , B erufsm ittelschule , allzu lange Einführungskurse,
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Lehrlingsturnen usw.).
Nach Lehrabschluss sind viele dieser Jugendlichen aus gewerblichen Berufen ge­
zwungen, A rb e itso r t  und o f t  auch den Beruf zu wechseln:
D aten  der eidgenössischen Volkszählung haben gezeig t, dass jeder d r i t te  Bäcker-, 
M etzger- ,  V erkäufer- und C oiffeurlehrling sp ä te r  in un- oder angelern ten  Stellen  
a rb e i te t :  als H ilfsk raft  oder A nges te ll te r  der Industrie oder des D ienstle i­
s tungssektors  (vgl. Basler Zeitung, 27.3.81).
Viele Jugendliche finden also U nterschlupf in Lehrste llen , welche sich le tz tl ich  
als Sackgasse erw eisen, da nur einem Teil von ihnen nach Lehrabschluss eine Wei­
te rbeschäftigung  möglich ist. Nach der P lackere i w ährend der L ehrzeit - mit kurzem 
L ernante il  und viel produktivem Einsatz -  müssen sie den Job wechseln, um nicht 
arbeits los zu werden. Für viele Jugendliche sind eben bes tim m te  gewerbliche 
Berufslehren vers tänd licherw eise  nicht in Mode, sondern ein "fau te  de mieux". 
Beispielhaft ist e tw a  die Lehrste llenentw icklung im G astgew erbe:
Kellner-, Koch- oder H otelfachass is ten tinnen leh rs te llen  nehmen im m er dann zu, wenn 
a t t r a k t iv e re  L ehrs te llen  eine rückläufige Tendenz aufweisen. Die gastgew erblichen 
L ehrberufe  weisen eine anti-zyklische Entwicklung auf. Sie verzeichnen  dann die 
grössten  W achstum sraten , wenn allgemein eine Abschwächung oder ein Rückgang der 
L ehrs te llen  zu beobach ten  ist und nehmen dann ab, wenn der L ehrs te llenm ark t e n t ­
spannt ist.

(vgl. A. Weissen: Berufslehren im Gastgewerbe,Universität Bern 1984)
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Sicher gibt es auch im G astgew erbe wie in anderen Branchen Bemühungen, die 
A t t ra k t iv i tä t  der Berufslehren zu erhöhen. T rotzdem : der B edarf an Köchen, Kell­
nern und H otelfachassis ten tinnen in der Schweiz d ü rf te  wohl kaum derar t igen  
Schwankungen un terw orfen  sein, wie sie sich in der Lehrste llenentw icklung 
widerspiegeln.
In K risenzeiten  finden eben Jugendliche im G astgew erbe Unterschlupf, während bei 
en tspann terem  L ehrs te llenm ark t andere Lehren bevorzugt w erden (Aehnliche Schwan­
kungen ge lten  auch für M etzger, während sich bei V erkäuferlehren die Kurve nach 
einem sprunghaften  A nstieg  von 1974 bis 1980 auf einem höheren Niveau e ingependelt 
hat, vgl. W etts te in  e t  al., 1985).
Ganz abgesehen von der inhaltlichen Fragw ürdigkeit b es t im m te r  Berufslehren, wie 
e tw a Kellner (Lehrabbruchquote in Genf: über 70 %.') oder H ote lfachass is ten tin  
(Jargon: eidgenössisch diplom iertes  Zimmerm ädchen) nützen auch einigerm assen 
korrek te  Ausbildungsverhältnisse z.B. einem Kochlehrling wenig, wenn er  sp ä te r  in 
einem Büro oder in der M etallindustrie in e iner ausbildungsfremden Tätigkeit  
a rbe iten  soll! Viele Lehrlinge - als billige A rb e i tsk rä f te  während der Lehre vom 
U nternehm er g esch ä tz t  -  müssen sich nach Lehrabschluss nach einer neuen Stelle  
umsehen, um sich dort - was für ein Zynismus! - Klagen von U nternehm ern  anzuhören, 
es gäbe bezüglich neuer Technologien zu wenig qua lif iz ie r te  Berufsleute!
Gerade hier könnten technologisch ak tue lle  Ausbildungsplätze an ö ffen tl ichen  Lehr­
w erk s tä t ten  eine rea lis tische  Perspek tive  für viele Jugendliche b ie ten  und ihnen 
ermöglichen, m it guten Qualifikationen auf den A rbe itsm ark t zu t re ten .
Sie wären dann nicht m ehr länger die billige M anövrierm asse der U nternehm er.
Sie müssten sich dann nicht auch auf eigene K osten durch te u re  Zweitausbildungen 
und Umschulungs- und W eiterbildungsmassnahmen individuell (erneut) qualifiz ieren.

Gute L ehrs te llen  sind rar: die Selektionsspirale d reht sich w eite r

Da es um die wenigen begehrten  zukunftsoffenen Berufslehren t ro tz  G eburtenrückgang 
und "Ueberfluss" an L ehrs te llen  ein grosses Gedränge gibt, w erden Jugendliche mit 
im m er neuen Prüfungs- und A usw ahlverfahren (zwecks Selektion!) konfron tie r t.  
Schon heu te  ist der Druck, gute Schulzeugnisse heimzubringen, sowohl was die 
Leistungen wie auch was das B etragen  b e t r i f f t ,  be re its  für Kinder enorm.
Die re la tive  Knappheit an begehrten  Lehrs te llen  w eckt schon früh bei den E ltern  
be rech tig te  Aengste, dass ihre T och ter  und ihr Sohn z.B. beim "Verpatzen" des 
U eb e r tr i t ts  in die Sekundarschule (Schule mit e rw e ite r te n  Ansprüchen) auch weniger 
gute Chancen bei Bewerbungen für Lehrste llen  haben.

So äussert sich e tw a  Frau M. Sonderegger, Ausbildungsleiterin KV, 
veran tw ortlich  für die Ausbildung der 60 kaufm ännischen L eh r tö ch te r  und 
Lehrlinge bei der Swissair, folgendermassen:

"Es melden sich se it  Jahren  e tw a  zehnmal mehr Bewerber, als wir berück­
sichtigen können. Grundlage der Wahl bildet ein vom Schüler ausge­
fülltes Bewerbungsformular, das über seine Schulnoten und Interessen, 
seine H andschrift, aber auch über seine Familie, d.h. sein persönliches
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U m feld in fo rm iert .  Der zugezogene Betriebspsychologe scheide t jene 
Bewerbungen aus, die den Anforderungen zum vorneherein nicht en tsp re ­
chen: e tw a, Realschüler, Sekundarschüler mit einem N otendurchschnitt  
un te r  4,5 (l), zu wenig überzeugende D arstellung der gesam ten  Bewer­
bung, allzu e n t fe rn te r  Wohnort ...
E twa die H ä lf te  aller  Bewerber laden wir zu einem schriftl ichen  Test 
ein. D er Psychologe p rü f t  R eaktion und A ufm erksam keit gegenüber ge­
s te l l te n  Aufgaben, das logische Denkvermögen... Als Folge dieses aus­
führlichen T es ts  scheide t nach gehöriger Auswertung eine w eite re  H älfte  
aus. Die res tl ichen  rund 50 Kandidaten w erden nun zu Abklärungsge­
sprächen eingeladen.. .  Hier wird endgültig über die persönliche Eignung 
der K andidaten für unseren rech t  anspruchsvollen und vielseitigen 
D iens tle is tungsbetrieb  entschieden.
Am Ende b le ib t noch die de lika te  und undankbare Aufgabe, so vielen und 
hoffnungsvollen Bew erbern eine Absage e r te i len  zu müssen. Dies fällt 
mir umso schw erer, als angesichts der U eberzahl der Bewerbungen die 
besseren gegenüber den guten ausgesucht w erden müssen." (aus: Berufs­
beratung  und Berufsbildung, Nr. 2, April 1986)

B ereits  der Schultypus en tsche ide t  w esentlich  über die Chance, einen Beruf, e tw a  
das KV oder eine E lek tron ikerleh rs te l le  e rg re ifen  zu können.
Nur einer re la t iv  schm alen  (und privilegierten) Schicht von Lehrlingen ist es 
möglich, überhaupt einen Beruf ihrer Wahl zu ergre ifen . Viele müssen sich m it dem, 
was noch übrig bleibt, begnügen. Vor allem die qualif iz ier te ren  Berufsausbildungen 
des kaufm ännischen und m e ta llvera rbe itenden  Bereiches bleiben in der Regel aus­
schliesslich Sekundarschülern Vorbehalten.
Wie w eit die B etr iebe  m it ihren Selektionspraktiken gehen, wurde kürzlich auch in 
e iner R eportage  von M. Klemm deutlich:

Headhunting in den Sekundarschulen: V erle tzen  Schulauskünfte gegenüber 
künftigen L ehrm eis te rn  die A m tsschw eigepflich t?

"Mit sch rif t l ich  fo rm ulierten  Fragen verschiedener Banken, Versiche­
rungsgesellschaften  und selbst der PTT nach schulischen Leistungen, 
C h arak te re ig en sch a f ten  und fam iliären  Verhältnissen der Lehrste llen- 
bewerber(innen) sehen sich die L eh rk rä fte  der Sekundarschulklassen seit 
m ehreren  Jah ren  konfron tie r t .  Die m eis ten  nehmen diese "freiwillige" 
A ufgabe ohne M urren auf sich, im Interesse der Schüler(innen) und deren 
E ltern , die fa s t  um jeden Preis den Zugang zur zukunfts träch tigen  In­
fo rm atikgese llschaf t  suchen ..." (sic!)
Mit dieser Schnüffelei soll die "crèm e de la crèm e" der Schüler e ru ie r t  
werden. So will e tw a  die Schw eizerische Bankgesellschaft vom Lehrer 
wissen: Wie beurte ilen  Sie die fam iliären Verhältnisse und deren Aus­
wirkungen auf Leistung und V erhalten?
"U ngefragt f l a t t e r t  den Lehrer(innen) zwei Jah re  nach Beginn der Bank­
lehre (SGB) ih rer  ehem aligen Schüler eine ver trau liche  B erich ter­
s ta t tu n g  für Lehrer und B eru fsbera te r  in den Briefkasten  oder ins Leh­
rerz im m er. Die N oten säm tlicher  KV-Fächer sind fein säuberlich aufno­
t ie r t ,  und im B eib la tt findet sich ein kurzer Beschrieb über E insa tz /  
A rbe its in te resse , das V erhalten und das A rbeitsergebnis  des Ex-Schü- 
lers. Ein harm loser Service des D ienstleistungsgew erbes oder eine
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ra f f in ie r te  Einflussnahme auf die Schulmeister(innen) bezüglich 
Schwerpunkten in der S toffausw ahl? Die Meinungen in den L ehrerz im m ern  
sind g e te i l t . . ."  (Tages A nzeiger, 30.4.1986)

G erade die neuen Technologien sind für viele U nternehm er und Lehrer  ein will­
komm ener Vorwand, m ehr Disziplin und Verausgabung zu verlangen.
Ohne en tsprechende Vorleistungen gibt es keine Stelle.'

Einer Vorselektion besonderer A rt sind KV-Lehrlinge im K anton Zürich 
ausgesetz t:
Schon vor dem Lehrbeginn Schreibm aschinenkurse?
Bald die H ä lf te  a lle r  kaufm ännischen L eh rbe tr iebe  legt den L eh rs te l­
lenbewerbern den Besuch von Schreibm aschinenkursen nahe. Auch Berufs­
b e ra te r  em pfehlen  dies: "So hast du eher eine Chance, die L ehrs te lle  zu 
bekom men..."  (I) (Tages Anzeiger, 24.4.1985)

Lehrer, E lte rn  oder Jugendliche, die dieses "Spiel" nicht m itm achen  wollen, 
gefährden das E rre ichen  e iner gewünschten Lehrste lle .
Mädchen, Kinder von Im m igranten, Jugendliche m it sch lech ten  Schulnoten, Behinderte  
und Jugendliche aus ländlichen Regionen gera ten  durch dieses rigide Funktionieren  
des L ehrs te llenm ark tes  nur allzu o f t  un te r  die Räder.
Dass die "Lehrstellenwahl" bere i ts  durch den Schultypus und das G eschlecht vor­
bestim m t ist, beleg t eine Studie für Z ürcher Jugendliche:

Schulabschluss und Berufswahl

D eutlich ausgepräg t ist bei den Mädchen die A bhängigkeit des künftigen 
T ätigkeitsbere ichs  vom Oberstufenschultyp:
Den drei Schulzweigen Sekundär-, R ea l-  und O berschule kann je ein 
"typischer" F rauenberu f zugeordnet werden:
Jede zw eite  Sekundarschülerin absolviert nach Schulabschluss eine KV- 
Lehre (52 %), jede d r i t te  Realschülerin  m ach t e ine Lehre als Verkäu­
ferin (32 %) und jede zw eite  O berschülerin m ach t eine Lehre im Gesund- 
heits-  und P flegebere ich  (48 %)l
Bei den Knaben absolvieren nach Schulabschluss zwischen 30 und 40 % 
eine Lehre in M etallberufen. Auch hier bleiben die "anspruchsvolleren" 
Lehren (wie e tw a  Elektroniker) fas t  ausschliesslich den Sekundarschü- 
lern Vorbehalten.
Während 30 % der männlichen Sekundarschüler eine KV-Lehre absolvieren, 
schrum pft der Anteil bei Realschülern  auf 7 % und b e trä g t  0 % für 
Oberschüler. 24 % der Oberschüler erg re ifen  eine Lehre in der Bau­
branche, dagegen 10 % R ealschüler und nur 3 % Sekundarschüler (S. 
Delmore, Pädagogische Abteilung, Zürich, 1985).

Es ist o ffensich tlich , wie s ta rk  der L ehrs te llenm ark t seg m en tie r t  ist. Vor allem 
der Zugang zu "beliebten" Lehrste llen  wird rigide vom besuchten Schultypus ab­
hängig gem acht.
G erade für die vom Lehrs te llenm ark t benach te ilig ten  Jugendlichen könnten ö ffen t-
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liehe L eh rw erk s tä t ten  eine qualita t iv  gute  Ausbildung ermöglichen, indem auf 
e l i tä re  S e lek tionskrite r ien  v e rz ich te t  wird (vgl. Kasten).
Solche Ausbildungsplätze würden auch die angespannte S ituation  an zukunftsoffenen 
L ehrs te llen  en tspannen helfen.

O effen tl iche  L eh rw erk s tä t ten  -  nur für P riv ileg ie rte?

Eine o ft  v e r t r e te n e  Meinung bezüglich L eh rw erks tä t ten  bes teh t darin, 
dass man glaubt, in L eh rw erk s tä t ten  könne nur eine E lite  oder allgemein 
Jugendliche, die eher theo re tisch  begabt seien, ausgebildet werden.
Es ist wahr, dass viele der heu te  bestehenden L eh rw erks tä t ten  infolge 
eines grossen Andranges s treng  selek tionieren  und explizit künftige 
Kader (z.B. in M etallberufen) oder künftige M eister (z.B. Söhne von 
Schre inerm eiste rn ,  die einmal das vä terliche  G eschäft übernehmen 
sollen) ausbilden wollen.
Diese Z ie lsetzungen sind aber nicht zwingend. Es gibt durchaus auch 
heute  ö ffen tl iche  L ehrw erks tä t ten , die Ausbildungen für benach te ilig te  
Jugendliche anbieten . I talienische Bildungsinstitutionen bilden aus­
ländische Jugendliche in Kursen und te ilw eise  in eigentlichen  Lehren 
aus (wie z.B. die ECAP). Auch vom BIGA anerkannte  Berufslehren können 
in L eh rw erk s tä t ten  für körperlich und/oder psychisch behinderte  Ju ­
gendliche absolv iert werden.
Inden  L eh rw erk s tä t ten  Basler Jugendheim (LBJ) w erden Jugendliche, "die 
am liebsten einen grossen Bogen um die Schulbank m achen würden", aus­
gebildet:
"Wie aus freudlosen Theore tikern  gute  P rak tiker  werden"
Die H eim erziehungsp lä tze  der 1923 gegründeten  LBJ wurden 1980 wegen 
schwindender N achfrage geschlossen. Die H andw erksbetriebe hingegen, 
eine m echanische W erk ts ta t t ,  eine Schreinerei und eine G ärtnere i blie­
ben als ha lbstaa tl icher ,  vom BIGA und Kanton subventionierte r Ausbil­
dungsbetrieb erha lten . Die L eh rw erks tä t ten  sind heute keine Therapie­
s ta tion , sondern erm öglichen als norm aler Ausbildungsbetrieb Berufs­
lehren für je 16 M echaniker (und W erkzeugmaschinisten), Schreiner und 
G ärtner  und zwar für Jugendliche, die vor allem in schulischer Hinsicht 
u n te rs tü tz t  w erden sollen. Auf 50 Lehrlinge en tfa llen  16 Ausbilder. Der 
Anteil der Mädchen b e trä g t  in der G ärtnere i 50 %. Auch in der Schrei­
nerei sind Mädchen s ta rk  v e r tre ten .
Voraussetzung für die Aufnahme in die LBJ sind Lernwilligkeit und 
handwerkliches Geschick. Auch Jugendliche m it lückenhafter Schulbil­
dung, aus "schwierigen persönlichen Verhältnissen" oder solche, die in 
einem gew erblichen oder industriellen Betrieb  bereits  einmal geschei­
t e r t  sind, e rha l ten  eine C hance (BAZ, 16.5.1986).

F rauen  und Berufsausbildung

Besonders F rauen  w erden gerne als die s til le  Reserve, als Konjunkturpuffer, 
benu tz t.  Das fängt schon bei der Ausbildung an.
Zwar ist in den le tz te n  Jahren  der M ädchenanteil bei den Lehrlingen gestiegen, 
tro tzdem  sind F rauen  in Berufslehren nach wie vor gegenüber männlichen Jugend­
lichen deutlich  u n te rv e r tre te n :  55 % aller Mädchen absolvieren eine Berufslehre 
gegenüber 85 % aller Knaben.
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Mädchen w erden zudem fast ausschliesslich in "Frauenberufe" abgeschoben. Von fünf 
"Lehrtöchtern"  a rbe i ten  zwei im Büro und eine im Pflegebere ich . Jede  s ieb te  a r ­
b e i te t  im Verkauf oder als Coiffeuse.'

80 % aller BIG A -Lehrverträge en tf ie len  1983 au f folgende L ehrberufe  
(neu abgeschlossene Lehrverträge) für Mädchen:

K aufm . A nges te ll te 7 '969 Hotel fachassis ten tin 695
Verkäuferin 5 '6 3 9 Köchin 645
D am encoiffeuse 1' 745 Serv ice fachang . 508
B üroangeste llte 1 '481 D am enschneiderin 490
A pothekerhe lferin 714 Floristin 436

(vgl. W etts te in  e t  al., 1985)

Viele Mädchen w erden nach Schulabschluss zu einem Welschlandjahr "verknurrt"  (je 
nach Region w erden 10-20 % der 16jährigen Frauen  für solche "Zwischenlösungen" 
verpflich te t):  hier dürfen sie ihre Kenntnisse im H aushalt und andere ihnen zu­
geschriebene Fähigkeiten  vertiefen]
Bezeichnenderweise s tehen  den Mädchen die Lehren m it um fassender Bildung kaum 
offen. Bei den 1jährigen Lehrgängen m achen die Mädchen 65 % aus, bei den 2jährigen 
62 % und bei den 3jährigen 52 %. Bei 4jährigen Lehren sind Mädchen nur noch m it 
8,5 % v e rtre ten ]  F ach arb e ite rb e ru fe  sind ihnen w eitgehend verschlossen, deshalb 
auch die t ie fen  Löhne ("Frauenlöhne"). Jede  v ie r te  F rau  absolviert nach Schulab­
schluss keine w eite re  Ausbildung.' (vgl. Die Volkswirtschaft 10/85)
N atürlich  sind Mädchen bei den jugendlichen A rbeits losen  ü b erv e r tre ten .  Hingegen 
sind kaum Mädchen an technischen Schulen (oder anderen en tsprechenden  höheren 
Schulen) anzu tre ffen . N icht nur die Ausbildungsdauer ist für Mädchen kürzer  und 
oft qua lita t iv  sch lech ter ,  sondern auch nach Lehrabschluss sind A rb e itsm ark t-  
chancen, berufliche E ntfa ltungs-  oder gar A ufstiegsm öglichkeiten  gering. T ro tz  der 
viel gepriesenen "Gleichberechtigung" (in der N ach ta rbe it? ,  im Militär?) wird nach 
wie vor der H aushalt als w ich tigster  O rt des "Wirkens" von Frauen  (als A rbe it  ohne 
Erwerb) gesehen.
Dass L eh rw erk s tä t ten  hier eine w ichtige Rolle spielen können, beweisen die bere its  
bestehenden. In Zürich w erden an der ö ffen tlichen  L eh rw erk s tä t te  für Schreiner 30 
% Frauen  ausgebildetJ Auch in anderen L eh rw erk s tä t ten  w erden Frauen in "Männer­
berufen" ausgebildet (vgl. Kasten).

Ein Tag im Leben von Edith Hausmann

Edith Hausmann, 23, le rn te  ursprünglich Konditorin-Confiseuse und lässt 
sich nun an der s taa t l ichen  L eh rw erk s tä t te  Basel (LWB) zur M aschinen­
mechanikerin ausbilden. In der Schweiz gibt es e rs t  ein paar  wenige 
Frauen, die diesen "Männerberuf" ausüben ...
"Als es in m einer e rs ten  S tif t i  zur Konditorin-Confiseuse auf die 
Schlussprüfung zuging, sag te  ich zum Chef, ob ich dieses und jenes mal 
versuchen könne, weil ich es gar nicht kannte. Ich se lber musste mich
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einsetzen , dam it ich überhaupt e in igerm assen rich tig  auf die Prüfungen 
v o rb e re i te t  w ar...  Hier wird uns angeboten, was wir spä te r  beherrschen 
müssen."
"In der L eh rw erk s ta t t  s te llen  wir Drehbänke und Schraubstöcke her und 
m ontie ren  dann auch selber die einzelnen Teile  zusammen. Das ist ja 
genau das In te ressan te  daran, wenn du siehst, wie von Grund auf so ein 
Drehbank e n ts te h t . . .
In jeder Abteilung ha t es einen eigenen Lehrm eiste r,  und im ganzen 
Betrieb  a rbe i ten  nur Lehrlinge und L ehrm eis te r .  Klar, die L ehrm eis te r 
haben viel zu tun, aber du kannst sie fragen, und sie sind im m er da. 
Wir haben schon Drehbänke nach A frika geschickt, die wir gem acht haben. 
Oder k le inere  B etriebe aus der Umgebung kaufen Maschinen von uns, die 
re la t iv  billig sind..."
"Als M aschinenm echanikerin muss ich darau f achten , im m er auf dem lau­
fenden zu sein, besonders die ganze M aterie  m it diesen com puterge­
s te u e r te n  CNC-M aschinen... In der Schule haben wir Informatik. Wir 
a rbe iten  m it C om putern , befassen uns mit dem Aufbau des Computers, 
lernen e infache P rogram m e eingeben und zusam m enstellen . Wir lernen das 
ganze System kennen... Ich bin davon allerdings nicht besonders be­
ge is te r t . . ."
"Viele Kollegen meinten: Warum willst du noch vier Jah re  lernen, nach­
her findest du sowieso keinen Job. Aber darau f  wollte  und konnte ich 
nicht schauen. Ich w ollte  nicht mein Leben lang Konditorin bleiben, nur 
weil mir klar war, dass man im m er Pralinen und Torten  essen wird. Ich 
w ollte e tw as  Neues lernen, und ich w ollte  es je tz t i
Es kom m t darau f an, wie die Leute e inges te l l t  sind. Der C hef m einer 
Schw ester (sie le rn te  ebenfalls  M aschinenm echanikerin  an der ö f fen t­
lichen L eh rw erk s tä t te  in Basel, Anm. Verfasser) f reu te  sich, eine Frau 
als M aschinenm echanikerin einzustellen .. .  Ich hoffe, diese Ansicht 
kom m t im m er m ehr..."
"Es gibt A rbeitgeber,  die offen  sagen, diese F liessbandarbeit ist gut
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für Frauen  aber n icht für Männer. Kein Mann würde das m itm achen . Wes­
halb m achen es die F rauen  - nicht weil sie düm m er sind, sondern weil 
sie keinen anderen Job finden und darau f angewiesen sind, auch noch den 
le tz te n  Dreck zu machen, um etw as Geld zu verdienen und dann eben das 
Maul zu halten.'
Was sind vier J ah re  Ausbildung, wenn du nachher vierzig Jah re  a rb e i te s t  
in deinem Leben?... Ich bin überzeugt, dass viele Menschen unzufrieden 
sind m it sich, weil sie zu wenig ausprobiert haben im Leben. Für viele 
ist es selbstverständlich , dass man im m er dasselbe m acht, weil man es 
mal so ge lern t hat."  (Tages A nzeiger Magazin, 20/85)

Lehrlingsausbildung: V e ra lte te  R egiem ente , o f t  Drill und viel L eerlau f

Immer wieder dringen da und dort kleinere Skandale an die O effen tl ichkeit:  Vor 
allem Mädchen und ausländische Jugendliche sind Opfer von angebotenen Lehrste llen  
und "Anlehren ohne Berufsschule". Teure P rivatschulen  oder Schnupperlehren gegen 
Bezahlung gaukeln den B etroffenen  vor, es  w erde e tw as  Brauchbares und N ützliches 
gelernt. Auch V olontaria te  (ohne Lohn) sind üblich, z.B. bei Coiffeuren, welche 
für 6 M onate Mädchen als "Shamponeusen" anstellen .
Solche P rak tiken  w erden im m er wieder als A usru tscher von einzelnen schw arzen 
Schafen gebrandm arkt. Dass aber auch bei scheinbarer  Einhaltung der B erufsre­
g iem ente  nicht alles Gold ist, was glänzt, wurde kürzlich bei e iner  Abschluss­
prüfung für K arrosseriespengler in Zürich deutlich:

"44 P rozen t der K arosseriespengler-Lehrlinge aus dem Kanton Zürich sind 
im Frühjahr bei der Abschlussprüfung durchgefallen. D ieser ek la ta n te  
Misserfolg kam für Lehrlinge, Lehrm eis te r ,  Berufsschullehrer sowie für 
den kantonalen  Berufsschulinspektor überraschend..."
Dieses Fiasko ist für die Ausbilder scheinbar unerklärlich, denn:
"Der Verband ha t sich sehr bem üht...  wie Berufsbildungssekretär Alois 
Renggli be ton te .  U nter anderem  wurde für die überbetrieb lichen  Ein­
führungskurse, die für alle Lehrlinge obligatorisch sind, in U rdorf ein 
Ausbildungszentrum e ingerich te t .  Man schuf einen Modellehrgang und 
o r ien t ie r te  die L ehrm eis te r  an e iner  sehr gut besuchten Tagung (sic!) 
über die A nforderungen des neuen Prüfungsreglem entes."
Wo orten  denn Berufsschulinspektor und A utospengler H., P räsiden t des 
Zürcher Verbandes, einen gew ichtigen Teil dieses Misserfolges? Es ist 
kaum zu glauben, bei den Lehrlingen!':
"H. v erm u te t,  dass viele die Prüfung zu le ich t genommen haben: Manche 
m achten  ohne w eite res  ganz oder halbstündige K affeepausen  und wurden 
dann m it ih rer A rbe it  nicht fer tig .. .  Eine grosse U nbeküm m ertheit 
s te l l te  auch der Berufsschulinspektor fest. . ."
E. Ladner, der als Berufsschullehrer den U rsachen des Misserfolges 
nachgeht, komm t hingegen zu anderen Schlüssen:
"Fällt ein Lehrling an der Lehrabschlussprüfung durch, so wird der 
Misserfolg o f t  genug nur ihm allein ange las te t . . ."
"Lehrlinge berich ten  im m er wieder, sie h ä t te n  w ährend ihrer L ehrze it  
neben A utow äschen und 'Rost m achen ' kaum A rbe iten  im Stil der Lehrab­
schlussprüfung absolviert. Zudem h ä t te n  ihre A lltagsarbe iten  viel eher 
aus 'R ich ten ' bestanden als aus 'N euanfertigungen '. Wen w undert es, 
wenn nun an m anchen O rten zu hören ist, der L ehrm eis te r  s e tz t  den
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Lehrling in e r s te r  Linie als billige A rb e itsk ra f t  ein, nicht zu le tz t ,  
um die Kosten des Einführungskurses (etw a 3'000 Franken) zu am ort i­
s ieren?"
"Dass säm tliche  im A usbildungsreglem ent au fgeführten  A rbeiten  auch 
geübt w erden müssen, und es bei w eitem  nicht genügt, diese T ätigkeiten  
nur im kurzen, zu Beginn der Lehre durchgeführten  Einführungskurs 
'ge lern t '  zu haben..."  d ü rf te  wohl, wenn es ta tsäch lich  um Ausbildung 
ginge, klar seinJ
"Einigen S tru k tu re lem en ten  der kleingewerblichen Berufsausbildung muss 
dringend m ehr A ufm erksam keit geschenkt werden. Die Lehrziele  sind zu 
revidieren, die Ausbildungsqualität ist zu heben. G eschieht dies nicht, 
dürfen wir uns nicht wundern, wenn der Ruf nach ö ffen tlichen  Lehr­
w e rk s tä t te n  lau te r  wird, da die j e tz t  zuständigen K rä f te  ihrer Pflich t 
o ffenbar  nicht in genügender Weise nachkommen.
P.S.:
Welchen Lohn e rh a l ten  nun die K arosseriespengler, die die Prüfung nicht 
bestanden haben? Beim K arosseriegew erbe-V erband tend ie r t  man zu Lehr­
lingslöhnen (d.h. s t a t t  2'100 Fr. nur 600 Fr.), "denn die Durchge­
fallenen sollen je tz t  nicht produktive A rbeiten  leisten, sondern ihre 
Ausbildungslücken füllen." ('.)
(Tages A nzeiger, 3.5.1985 und 24.7.1985)

Die schönsten A usbildungsreglem ente nützen  wenig, wenn sie als Alibi dienen, 
Lehrlinge ha lten  zu können.
Auch L ehrm eis te rkurse  und Einführungskurse nützen  wenig, wenn die ta tsäch liche  
Ausbildung nur den kle insten  Teil der "Lehrzeit"  einnim m t. Viele Ausbildungsre­
g lem en te  sind zudem an tiqu iert  und hinken dem technologischen Stand oft w eit 
h in terher.
Als Lehrling ist man bezüglich ta tsäch licher  A usbildungsbereitschaft sehr s ta rk  
dem Good-Will der U n ternehm er ausgese tz t .  Und diese in te rp re t ie ren  die G ese tze  
re c h t  hemdsärmlig; obwohl die m eis ten  Bestimmungen e igentliche  G um m iparagraphen 
sind, sind V erletzungen der Vorschriften durchaus üblich, wie eine U ntersuchung in 
Bern zum Jahr der Jugend (1985) bes tä t ig te :

"Fast drei V ierte l der L ehrbe tr iebe  v e r le tzen  laufend V orschriften  des 
eidgenössischen Berufsbildungsgesetzes...
D urchgeführt wurde die U m frage im Einverständnis m it den Schulleitungen 
und dem K antonalen A m t für Berufsbildung von der Jugendkonferenz der 
S tad t Bern, einem von der S tad t subventionierten  Verein, der sich mit 
Jugendfragen  befass t.  Rund 900 Lehrlinge und L ehrtöch te r,  die an der 
Gewerbeschule, der K aufmännischen Berufsschule und der Berufsschule für 
Verkaufspersonal und A pothekenhelferinnen den U nterr ich t besuchen, 
füllten den Fragebogen aus.
Dabei ze ig te  sich, dass 23 P rozen t der G ew erbeschüler in ihrem Lehr­
be trieb  m ehr als die vorgeschriebenen maximal neun Stunden pro Tag zu 
arbe iten  haben. Schon fas t üblich sind U eberstunden in den Berufen des 
G astgew erbes: 43 P rozen t der befrag ten  Lehrlinge a rbe iten  länger, als 
dies gesetz lich  zulässig ist.
In den kaufm ännischen Berufen ist der A nteil jener L eh rtöch te r  und 
Lehrlinge, die gesetzw idrig  berufsfrem de A rbeiten  - Botengänge, Rei­
nigungsarbeiten  usw. - zu ve rr ich ten  haben, m it 40 P rozen t besonders 
hoch..."
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Nicht nur die A rbe itsze it  wird in unzähligen Verordnungen umgangen, 
sodass Lehrlinge je nach Saison bis zu 50 Stunden a rbe iten  müssen, auch 
nachts und sonntags (G ärtner müssen regelm ässig  am Sonntag P flanzen 
giessen), auch der Freifachbesuch  - nach G esetz  bis zu einem  halben Tag 
pro Woche - wird o f t  von den A rbeitgebern  schlich tw eg un te rsag t .  Auch 
das Arbeitsbuch, das während der A rb e itsze it  geführt werden müsste, 
wird von 86 P rozen t der B efrag ten  in der F re ize i t  er ledigt.
"Alles in allem: 73 P rozen t der be frag ten  S t i f te  gaben an, dass in 
ihrem Lehrbe tr ieb  eine oder m ehrere  Bestim m ungen des Berufsbildungs­
gese tzes  v e r le tz t  würden... Besonders häufig sind die U ebertre tungen  
des G ese tzes  in K leinbetrieben..."  (Basler Zeitung, 11.3.1985)

Dass un te r  solchen Um ständen die A rbe itsqua litä t  sichtlich  le idet, b rauch t kaum 
noch w eite r  ausgeführt zu werden...

Ausbildung ist o ft  v e ra l te t
I

Nicht nur je nach Branche oder Beruf, sondern auch je nach Betrieb  sind die Aus­
bildungsverhältnisse to ta l  unterschiedlich . Nur wenige B etriebe bilden nach dem 
aktuellen  S tand der Technologie aus, selbst wenn v e re inze lt  neue Maschinen vor­
handen sind. S ta t td essen  verlassen sich L ehrm eis te r  lieber au f  das (oft ve ra l te te )  
Ausbildungsreglement. Selbst bei neuen Ausbildungsreglem enten wird im B etr ieb  auf 
D isziplinierm ethoden a l te r  Schule nicht ve rz ich te t :  so e tw a  der Drill m it der 
Feile in der M etallindustrie  ("Eisen erzieht"), der auch unte rnehm erfreundlichen  
Kreisen nicht im m er ganz geheuer zu sein scheint:
"Ganz besondere A ufm erksam keit is t auch der Ausbildung der Lehrlinge zu widmen. 
Zugegebenerm assen ist die A rbeit am Schraubstock nach wie vor ein hervorragendes 
M ittel zur Disziplin, aber Disziplin allein genügt nicht, das Kennen und V erstehen 
von Vorgängen der modernen Fertigung muss nach Abschluss der Lehre auch vorhanden 
sein." (Prof. M atth ias , L e i te r  des Institu ts  für W erkzeugmaschinenbau und F e r ­
tigungstechnik an der ETH Zürich, Tagesanzeiger, 29.11.84)
G erade im Bezug auf neue Technologien fehlt vielen B etrieben schlicht die Infra­
struktur, die Zeit oder auch das Ausbildungspersonal, um Lehrlingen (aber auch 
ä l te ren  Facharbeitern. ') den Umgang m it CNC-Maschinen (com pu te rges teue rte  Werk­
zeugmaschinen) oder m it EDV im kaufm ännischen Bereich zu v erm itte ln .  Wollen Lehr­
linge sich dies aneignen, bleibt ihnen nur die Möglichkeit, solche K enntnisse in 
F reifachkursen (falls möglich.') oder in der F re ize it  am H om ecom puter nachzuholen. 
Auch das Vorhandensein neuer Modellehrgänge und neuer Maschinen ist o f t  keine 
G arantie, dass Lehrlinge auch ta tsäch lich  die M öglichkeit e iner Ausbildung e r ­
halten, denn diese Maschinen sind o f t  s töranfällig , kostspielig und teuer, sodass 
oft nur ein k le inster Teil der Ausbildungszeit für den Umgang mit neuen Techno­
logien bleibt.
Nicht umsonst sind die bestehenden öffen tlichen  L eh rw erk s tä t ten  bei E lte rn  und 
Jugendlichen beliebt.  Denn im G egensatz  zu vielen Lehrs te llen  (besser: L ee r­
stellen) s te h t  hier ta tsäch lich  die Ausbildung im Vordergrund. Untersuchungen 
belegen, dass die A bsolventen der L eh rw erk s tä t ten  als qualif iz ie r te  Berufsleu te  
nach Lehrabschluss keine Schw ierigkeiten haben, einen ihren Vorstellungen en t-
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sprechenden A rb e itsp la tz  zu finden.

L eh rw erk s tä t ten  sind dringend nötig]

Allen gegenteil igen  Beteuerungen zum Trotz  befindet sich die Lehrlingsausbildung 
vor allem im Hinblick auf künftige A nforderungen in e iner  Krise.
Es b es teh t  ein Mangel an genügend qualif iz ie r ten  Lehrste llen , die technologisch 
auf einem aktuellen  S tand sind. Es m angelt allerdings nicht nur an Q uan ti tä t  
sondern auch an Q uali tä t .
In vielen B etrieben  ist die Ausbildung v e ra l te t .  Es wird o f t  an an tiqu ierten  
A usbildungsregiem enten fes tgeha lten . S ta t t  eine solide Grundausbildung zu ve r­
m itte ln ,  w erden die beruflichen T ätigkeiten  im m er w eite r  au fge te il t  und z e r ­
s p l i t te r t .
In vielen B etrieben  fehlen die Maschinen, das Personal und die L ehrm itte l,  um eine 
ze itgem ässe  Ausbildung zu garan tie ren .
In Z e iten  v e rsc h ä r f te r  Konkurrenz und infolge des Technologiew ettlaufs  bleibt für 
die Lehrlingsausbildung wenig übrig. Die B etriebe "ersparen" sich eine intensive 
Ausbildung, die Z eit,  N erven und Geduld e r fo rd e r t .  Die Ausbildung t r i t t  o f t  h in ter 
ku rzfris tige  Bedürfnisse der B etriebe zurück. Von solider, system atischer,  voll­
s tändiger, th eo re tisch  fundierter,  technologisch ad äqua te r  und anwendungsorien­
t i e r te r  beruflicher  Ausbildung kann nur se lten  gesprochen werden!
Was fehlt, sind vorwiegend berufsspezifische und anw endungsorientierte  techno­
logische Kenntnisse und Fähigkeiten .
Diese w erden w eder in den Einführungskursen, noch im B erufsschulunterricht,  noch 
durch hobbymässige Beschäftigung m it Videos und H eim com putern  v e rm it te l t .
Die vom BIGA seit 1985 vero rdneten  und an den Berufsschulen eingeführten  20 
Lektionen Inform atik  sind da nur ein Tropfen auf den heissen Stein und gehen 
ausserdem zulasten  der ohnehin schon knapp bem essenen Allgemeinbildung.

Was ha t  das Berufsbildungsgesetz gebrach t?

Das se it  1978 gegen den W iderstand der G ew erkschaften  und Linken 
angenom m ene und se it  1980 in K raf t  g e t re te n e  Berufsbildungsgesetz wird 
o f t  als massvolle Reform  der bestehenden Berufsbildung angepriesen. 
Bei genauerem  Hinsehen e rw eis t  sich allerdings der m it dem Gesetz 
anv is ie rte  E r t ra g  der "Reform " als dürftig:

L ehrm eis te rkurse  sind nun zwar obligatorisch und sollen diejenigen 
ausbilden, die Lehrlinge unterw eisen. Allerdings w erden solche Kurse 
o f t  nur von Personen besucht, die offiziell die Ausbildungsverant­
wortung tragen . Diejenigen, die sie am nötigsten  hä tten , besuchen sie 
häufig nicht. A usserdem stossen diese Kurse bei vielen Lehrm eis te rn  auf 
grosse Skepsis. Dies ist ein Grund, warum auch im 6. Jahr  des neuen BBG 
diese Kurse nur zum Teil rea l is ie r t  sind, in der Westschweiz ex istieren  
solche kaum!
Harzig auch die Einführungskurse, die die Lehrlinge ausserhalb des 
Betriebes  in m ehrwöchigen Kursen in überbetrieb lichen  Ausbildungs- und 
L eh rw erk s tä t ten  in den G rundfertigkeiten  ausbilden sollen: bes tim m te
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lokale, regionale und branchenübergreifende Verbände weigern sich 
schlichtwegs, solche durchzuführen. Immer noch gibt es keine Einfüh­
rungskurse für KV-LehrlingeJ
Freifachkurse, Berufsm ittelschulbesuch, S tü tzkurse  hängen o f t  vom Good- 
Will des U nternehm ers  ab oder auch vom vorhandenen A ngebot an den 
Schulen: auch hier tu t  sich wenig bis nichts.
Die Anlehre, von Befürw ortern  als Möglichkeit, für "schwache" Jugend­
liche einen Beruf zu erlernen, empfohlen, spielt zwar im schw eize­
rischen Berufsbildungssystem eine minime Rolle: 2300 A nlehrverhält-  
nisse, dies en tsp r ich t  1985 1 % der Lehrverhältn isse. T ro tzdem  belegen 
Studien, dass jeder zw eite  (2) Anlehrling nicht in e ine Anlehre, 
sondern in eine Lehre gehörtj (vgl. Oehler, J.: Zwischen Lehre und 
Anlehre, Aarau, 1985)
Skandalös sind die Bedingungen für Jugendliche, die nach Lehrabschluss 
an das Technikum (HTL) wollen. T ro tz  im m er wieder beklagtem  Techniker­
mangel können (nach BIGA-Ermittlungen) jährlich l'OOO junge Berufsleu te  
diese Schulen nicht besuchen ( tro tz  e r fü l l te r  Aufnahmebedingungen.'), 
weil es an P lä tzen  m angelt. Rigide Selektion und hohe D urchfallquoten 
sind im m er noch übliche P raktiken. Ein D rit te l  (von 6'372 HTL-Absol- 
venten  1 ’791 im Jah r 1984/85) absolviert ein Abendtechnikum, d.h. 
während 41/2 Jahren  werden neben e iner 80-, te ilw eise sogar 100 pro- 
zentigen Berufsarbeit,  drei Mal abends und sam stags  Kurse besuchtJ 
Klar, dass viele diese Bedingungen kaum durchhalten ...
Auch Turnen ist im Jah re  1986 nur für die H ä lf te  der Lehrlinge R eali­
tä t .  Es fehlt n icht nur an Hallen, sondern auch an der B ere i tschaf t  der 
U nternehm er, Z eit  dafür zu Verfügung zu s te llen ...
Viele Neuerungen bestehen  vor allem auf dem P apier und ändern o f t  wenig 
an der betrieb lichen  Ausbildungspraxis. Einführungskurse "en tlas ten"  
häufig U nternehm er von Ausbildungsaufgaben. Auf die laufende Z er­
sp lit terung der Berufe, auf die Veränderung der Technologie gibt das 
G esetz  keine A ntw ort.
Dies schein t auch in BIGA-Kreisen gespürt zu werden. "...Eine auf die 
qualita tive  Erneuerung der P rodukte  und P rozesse  ausger ich te te  W irt­
schaftsen tw icklung en tsp rich t eine qua lita t ive  Erneuerung der Bil­
dungspolitik." (Die Volkswirtschaft 1, 1986)

Auch der Mangel an genügend zukunftso rien tie r ten  Lehrs te llen  - dies t ro tz  genügend 
In teressenten  se itens der Jugendlichen e inerse its  und tro tz  dem erw iesenen  Be­
dürfnis der B etriebe andere rse i ts  - sind ein deu tlicher  Ausdruck e iner Krise der 
Berufsausbildung.
Konnten bisher Jugendliche in technologisch rückständigen oder in handw erklich­
kleingewerblichen Bereichen "zw ischengelagert" werden, um sp ä te r  dann halbqua­
lif iz iert oder kaum qualif iz ier t im Büro oder in der M etallindustrie  e ine An­
stellung zu finden, so wird dies künftig  (bei s te igendem  Q ualifikationbedarf) kaum 
möglich sein.

S ta t t  m ehr schlecht als rech t  ausgebildete  Jugendliche,
die nach Lehrabschluss o f t  von Dequalifizierung und S tellenw echsel bedroht sind, 
s t a t t  in falschen Berufen ausgebildete Jugendliche,
die nach Lehrabschluss in ausbildungsfremde T ätigkeiten  ausweichen müssen 
s ta t t  arbeits lose Jugendliche,
(jeder fünfte  A rbeitslose ist noch nicht 25 Jah re  alt, im O ktober 84 w aren dies
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im m erhin 7'833 junge Erwachsene)
fordern  wir zukunftsoffene Ausbildungen an öffentlichen  Lehrw erks tä t ten , die 
Jugendlichen eine Perspek tive  bieten.
Die bei Annahme der In it ia tive  möglichen lO'OOO Lehrste llen  und 5'000 Um­
schulungsplä tze in L eh rw erk s tä t ten  könnten sehr wohl helfen, den Mangel an qua­
l i ta t iv  hochstehenden Lehren wenigstens te ilw eise zu beheben.
G erade die B enach te ilig ten  des Lehrs te llenm ark tes  (Mädchen, Jugendliche aus 
ländlichen Regionen, Kinder von Imm igranten, Behinderte, Jugendliche m it Schul- 
schwierigkeiten), denen beschw örerische Form eln wie "das Berufsbildungssystem hat 
sich bew ährt"  wenig nutzen, könnten dadurch neue Chancen wahrnehmen.
Die Berufsbildung in U nternehm erhänden spa lte t  die Jugendlichen in eine privile­
g ie r te  Schicht und in einen grossen Teil Benachte ilig ter.
Die Ausbildung v ie ler Jugendlicher wird den unm itte lbaren  unternehm erischen  P ro ­
f it in te ressen  geopfert .  Die L eh rw erks tä t ten -In i t ia t ive  (LWS-Initiative) fordert 
deshalb:
Ausbildung s t a t t  Profit!
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2. W eiterbildung und Umschulung: im m er w ichtiger!

Die technische Entwicklung verschiebt den Schwerpunkt der Berufsausbildung: weg 
von der Grundausbildung hin zu einer perm anenten  Weiterbildung (Wir vers tehen  hier 
un ter "Weiterbildung" alle Massnahmen zur beruflichen Fortbildung und Umschulung 
u.a.). Konzeption und Inhalt dieser Ausbildung müssen also für jede S tufe des 
Erwerbslebens neu überdacht werden, denn das geltende System ist noch weitgehend 
geprägt vom alten  Modell der Lehre eines "Berufes für das Leben".
Der Schweizerische Gewerkschaftsbund (SGB) hat daraus zwei Schlussfolgerungen 
gezogen ("Für eine Berufsbildung der Zukunft", SGB-Konzept 1985). Erstens sollen 
die heu te  über 300 offiziell anerkannten Lehrberufe reduziert  und entspeziali-  
s iert, d.h. in Berufsfelder zusam m engefasst werden. Dies soll zweitens den Weg 
ebnen in Richtung eines Berufsbildungssystems mit b re ite r  Grundausbildung, die im 
Laufe des Erwerbslebens durch Weiterbildung an veränderte  Erfordernisse angepasst 
werden kann.

Individuelle oder gesellschaftliche Bewältigung?

Aber eine solche Forderung, die sicherlich korrek t ist, muss auch konsequent 
durchdacht werden, der perm anenten  Ausbildung muss die Bedeutung gegeben werden, 
die ihr zukommt: Sie darf  nicht länger die Ausnahme bleiben, sondern muss zur 
Regel werden. Das heisst, dass dieses Problem nicht mehr als individuelles (nach 
der Devise: "Hilf dir selbst"), sondern als gesellschaftliches Problem angegangen 
werden muss, welches umfassende Lösungen fordert.
B etroffen  sind bei weitem  nicht nur die Jugendlichen, die eine Lehre beginnen. 
Alle A rbeite rinnen  stehen  vor der Gefahr, beruflich an den Rand gedrückt zu 
werden; vor allem die ä l te ren  A rbeiterinnen, die wiedereinsteigenden Frauen, die 
Immigrantinnen usw. bekommen es zu spüren: das Fehlen einer b re iten  Grundausbil­
dung und einer perm anenten  Weiterbildung, das noch ve rs tä rk t  wird durch sprach­
liche und kulturelle Hindernisse, können für diese Gruppe von Lohnabhängigen die 
Anpassung an die neuen Qualifikationserfordernisse verunmöglichen.

A rbeitslosigkeit und Ausbildungsdefizit

Die Notwendigkeit zur Umschulung wird durch die Krise noch erhöht. T ro tz  aller 
Besonderheiten des schw eizerischen A rbeitsm ark tes  und selbst in A nbetrach t der 
w irtschaftlichen  Erholung muss die Schweiz mit einer ständigen und wahrscheinlich 
höheren A rbeitslosigkeit rechnen. Diese Tendenz ist in der S ta t is tik  ansatzweise 
erkennbar:
- In der Krise 1974/76 wurden 330'000 A rbeitsp lä tze  vern ich te t.  Die offiziell 
ausgewiesene Arbeitslosenzahl s tieg  in jener Zeit nur um 25'000.
- In der Rezession von 1982/83 verschwanden 65'000 A rbeitsp lä tze . Wiederum stieg 
die offiziell ausgewiesene Arbeitslosenzahl um lediglich 25'000.

1984 entsprach  die Veränderung der Arbeitslosenzahl bere i ts  in e tw a  der Be­
wegung der Erwerbsbevölkerung (d.h. e tw a der Zahl der A rbeitsp lätze). Der Aus­
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gleich durch die "Manövriermasse" aus Im m igrantinnen und Frauen, die nach Bedarf 
in ihr H eim atland oder an den Herd zurückgeschickt werden, funktioniert nicht mehr 
reibungslos.
- Was wird die nächste  Rezession (1987/88) bringen? Die Tendenz der obengenannten 
Zahlen lässt ein Ansteigen der offiziell ausgewiesenen A rbeits losigkeit als ziem ­
lich wahrscheinlich erscheinen.
Je w eite r  die A rbeitslosigkeit ste ig t,  desto dringender werden Massnahmen zur 
beruflichen Umschulung. Bereits  heute, wo von einem entspannten  A rbeitsm ark t ge­
sprochen w erden kann, ist ein gu te r  Teil der offiz iell 20'000 bis 25'000 
Arbeitslosen deshalb beschäftigungslos, weil die gefo rderten  beruflichen Quali­
fikationen nicht angepasst wurden, mithin aus Gründen eines Ausbildungsdefizits. 
Die C éa t  (Communauté d 'étude pour l 'am énagem ent du te rr i to ire :  Studie über 
"Perfec tionnem ent professionel e t  assurance-chôm age: propositions pour une 
s tra tég ie" ,  N ationalfonds-Projekt Nr. 9) schreibt, dass 8'000 A rbeitslose deshalb 
so schwer v e rm itte lb a r  sind, weil "entw eder ihre R en tab il i tä t  nicht unm itte lbar  
gesichert ist, ihre beruflichen Qualifikationen überholt sind oder ihre A rbeits ­
m otivation und Anpassungsfähigkeit angezw eifelt  werden."
Es s te l l t  sich also folgende Frage: Wieweit en tsprich t das heutige System der 
perm anenten  Ausbildung und Umschulung den obengenannten Herausforderungen?

S tie fm ü tte r l iche  Behandlung der Weiterbildung

Die berufliche Weiterbildung (und zum Teil die Umschulung) wird auf gesetz licher  
Ebene durch das Berufsbildungsgesetz (BBG A rt. 41 und 50) defin iert.  Es gewährt 
Bundenssubventionen bei a rbeitsbegle itenden Ausbildungen im Hinblick auf den 
Erwerb eines Fähigkeitszeugnisses (EFA, Eidgenössischer Fähigkeitsausweis) sowie 
an Berufsbildungs-, Umschulungs- und Institutionen zur Vorbereitung auf die 
technischen und besonderen Lehransta lten . Dieses G esetz  ha t folglich nur die 
Funktion, diese verschiedenen Kurse zur beruflichen Weiterbildung zu un te rs tü tzen . 
Ein umfassendes Konzept für die perm anente  Ausbildung ex is t ie r t  also nicht. Die 
folgenden Feststellungen stehen in auffallendem K ontrast zu jener S elbstzufrie­
denheit, die in diesen Fragen von off iz ie lle r  Seite  zur Schau ges te l l t  wird.
- Nur 2 % der Fähigkeitszeugnisse w erden von Erwachsenen erworben. Die Betriebe 
sind in der Tat wenig geneigt, einen ungelernten Erwachsenen im Hinblick auf eine 
nachzuholende Berufsausbildung zu un te rs tü tzen .  Noch viel schlimmer sieht die Lage 
für w iedereinsteigende Frauen aus.
- Laut einer Scope-Untersuchung aus dem Jahre  1980 h a t ten  60 % aller Lohnab­
hängigen die Gelegenheit, sich mindestens einmal in ihrem Erwerbsleben beruflich 
w eiterzubilden. Eine Aufschlüsselung dieses M itte lw ertes  nach den verschiedenen 
K ategorien  wirkt jedoch ernüchternd: Der gleiche A nteil - der im übrigen zwischen 
1970 und 1980 unverändert geblieben ist (siehe SGB-Konzept 1985) - b e t rä g t  80 % 
beim Kader, 59 % bei den A ngestell ten  und Beam ten und nur 37 % bei den A rbei­
terinnen. Die bestehende berufliche Weiterbildung ist also ein w eite res  Selek­
tionsinstrum ent, das jene bevorte ilt ,  die ohnehin schon eine Berufsbildung haben. 
D amit werden bestehende U nterschiede zwischen Q ualifiz ierten  und Unqualifizierten
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noch v e r t ie f t .
- Die berufliche Weiterbildung wird w eiterh in  als Ausnahme- und nicht als Regel­
fall behandelt. Der B eau ftrag te  für berufliche Weiterbildung bei Georg Fischer AG 
erk lä r t ,  dass in den 21 grössten Industrieunternehm ungen der Schweiz lediglich 
zwischen 0,3 und 2,0 % aller A rbeiterinnen von Weiterbildungs- und Umschulungs­
massnahm en be tro ffen  seien. 1983 beliefen sich die dafür aufgew endeten M ittel pro 
A rbeite r in  (ohne Lehrlinge) auf sage und schreibe 13,37 Franken!
- Ueberdies sind die Aufwendungen der Unternehmungen für Weiterbildungsbelange 
konjunkturabhängig. Weil Ausbildungsinvestitionen nicht kurzfris tig  E rtrag  ab­
werfen, halten  die Unternehm ungen in Rezessionszeiten  mit solchen Ausgaben zurück. 
In den gleichen 21 Unternehm ungen verm inderte  sich der Personalbestand zwischen 
1978 und 1983 um 18%, wogegen die Anzahl der Ausbildungsverantwortlichen um 52 % 
abnahm.' ("Revue syndicale", 2/1984, S. 67).

Bloss K arrierevorbere itung  und Elitebildung

- Das bestehende System ist von seiner S truktur und seinem Inhalt her auf eine 
K arrierevorbere itung  und Elitebildung angelegt: Höhere Fachschulen, Abendtechnikum 
usw. Dieses System ist nicht darauf angelegt, die perm anente  Ausbildung für alle 
zu ermöglichen. Dies wird schon am Fehlen eines gesetz lich  g a ran t ie r ten  bezahlten 
Bildungsurlaubs ersichtlich . Dies alles führt dazu, dass die A rbeiterinnen den 
Preis für die neuen Technologien bezahlen müssen.
Balmer, Gonon und S traum ann ste llen  dazu fest (Projekt I+Q, Pädagogisches Seminar 
der U nivers itä t Bern) :
"Die W eiterbildungsmöglichkeiten und Requalifizierungsmassnahmen für ä l te re  
F ach arb e ite r  in den B etrieben sind bescheiden. Zwischen e iner  kurzfristigen 
Anpassungsfortbildung (ein bis m ehrere  Tage) und einer Weiterbildung für be­
trieb liche Kaderpositionen k la ff t  eine grosse Lücke. Trotz  eigeninitia tiven 
Bemühungen... finden nur wenige einen adäquaten fachlichen Zugang zu den neuen 
Technologien. O ft sind sie auf W eiterbildungsangebote von privaten  Institutionen 
oder Schulen angewiesen. Neue Technologien haben nicht nur S ch ich tarbeit in der 
Produktion wieder v e rs tä rk t  erm öglicht, es muss auch wieder verm ehrt abends, in 
der F re ize it  gelern t werden. Die Sorge für den Erhalt der Qualifikation geht über 
die A rbe itsze it  hinaus. H eim com puter und Abendkurse begleiten  die betriebliche 
Innovation.
Die in den Abendkursen angebotene Weiterbildung entsprich t o ft  nicht den Bedürf­
nissen der Facharbe ite r :  sie ist zu e lem en ta r  bzw. den betrieblichen Problemen 
bezüglich Maschinenführung oder Produkteinnovation nicht adäquat: so sind bei­
spielsweise die angebotenen Program m iersprachen  andere als diejenigen, welche in 
der realen  Produktion verw endet werden.
Die technologiebedingte Dequalifizierungsfolgen werden heute  vielfach ohne e n t­
sprechende Gegenmassnahmen dem einzelnen Facharbe ite r  aufgebürdet.  Diese Indi­
vidualisierung bewirkt U nsicherheiten, Aengste, Resignation und Demotivierung." 
Schem atisch  kann man also sagen, dass die Kurse am A rbeitso rt  der raschen An­
passung der A rbeitenden  (mit Ausnahme der Kader) dienen, während die Abendkurse
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auf eine K arriere  oder eine H obbytätigkeit ausgerich te t  sind.
- Die Weiterbildung in Informatik b es tä t ig t  das. Eine kürzlich erschienene 
U nternehm erstudie  schä tz t ,  dass bis 1990/95 folgende Bedürfnisse an qualifiz iertem  
Personal zu decken seien: 800'000 Benützerinnen von Com putern  und 90'000 Compu­
terspezialis tinnen . Der bedeutende Mangel an Ingenieuren und qualif iz ierten  
A rbe itsk rä f ten  auf diesem G ebiet zeigt den Rückstand in der Ausbildung. Wer wird 
alle diese Leute ausbilden, fragen sich die U nternehm er sorgenvoll?
Infolge des Fehlens einer m itte lf r is t igen  Politik fehlt die Infrastruktur. Die 
Migros hat als e rs te  die Möglichkeiten dieses M arktes entdeckt: Sie hat mit ihren 
Klubschulen, die den Zugang zur Informatik eröffnen, rasch den e rs ten  P la tz  
e robert .  Diese "Migroisierung" der Weiterbildung ist bezeichnend für die Lage, und 
man wird daran zweifeln dürfen, ob sie den Weg zum Heil darstelle . 
Zusam m engefasst beruht die gegenw ärtige Sackgasse darauf, dass die Weiterbildung 
als individuelle und nicht als gesellschaftl iche  Frage behandelt wird. So wird 
ihre Durchführung der freien In itia tive verschiedener V erantw ortlicher überlassen, 
wobei das Angebot an Schulung weitgehend durch p riva te  In teressen beeinflusst 
wird, während die N achfrage, vor allem der A rbeiterinnen, durch eine Anzahl 
sozialer Hindernisse blockiert ist.

Eine Umschulung, die nichts verhü te t

Für die Umschulung der Arbeitslosen en th ä lt  das A rbeits losenversicherungsgesetz  
(Avig) in A rt.  59ff. die gesetz lichen Grundlagen, die unter dem T itel "Massnahmen 
zur Verhütung und Bekämpfung der A rbeits losigkeit (Präventivmassnahmen)" zu­
sam m engefass t sind. Sie sollen die "Vermittlungsfähigkeit"  der Arbeitslosen 
verbessern, ihre geografische und/oder berufliche M obilität insbesondere durch 
Umschulung, Weiterbildung oder Eingliederung. Die Massnahmen gelten  aber nur für 
Arbeitslose, deren V ermittlung "unmöglich oder s ta rk  erschw ert"  ist.
Die Massnahmen bestehen in Leistungen der Versicherung für A rbeitnehm er, die mit 
Zustimmung des A rbeitsam tes  einen Kurs für Umschulung/W eiterbildung/Eingliederung 
besuchen -
- für Institutionen, die solche Kurse organisieren (bis maximal 50 % der Ausgaben)
- für schw erverm itte lbare  Versicherte, die in einem Betrieb  mit verm indertem  Lohn 
e ingea rbe ite t  werden.
1984 haben die kantonalen A rb e itsäm te r  4'000 Gesuche um Kursbesuch gutgeheissen.
1985 w aren es 5'000 (für 40 A rten  von Kursen). An das Bundesamt für Industrie, 
Gewerbe und A rbeit (BIGA) wurden 1984 71 Gesuche für die O rganisation von Um­
schulungskursen gerich te t ,  1985 waren es 101. Eineinhalb Jah re  nach In k ra f t t re ten  
des neuen Avig zog eine Studie (Studie über "Perfec tionnem en t professionel ...") 
folgende Bilanz:
"Die gesetz lichen  Regelungen haben zur Folge, die Verantw ortung für die Anwendung 
der P räventivm assnahm en den A rbe itsäm tern  der Kantone und Gemeinden und den r e ­
gionalen P ar tnern  zuzuschieben (...) Diese Verantwortung ha t jedoch nur geringe 
Wirkungen zur Folge. Die meist v e rb re i te te  Haltung (...) ist die P assiv itä t der 
m eis ten  be te ilig ten  P artner:  A rbeitslose und Unternehm en, Sozia lpartner, Aus-
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bildungsinstitu te und Verwaltungen."
Wen wundert das? Die Arbeitslosigkeit ist psychologisch schwer zu e r tragen  und 
bewirkt Resignation und Isolierung; der Abgrund zwischen der vorhandenen und der 
für einen neuen Beruf benötig ten  Qualifikation m acht die Sache nicht le ichter. Für 
die U nternehm en gehören die Arbeitslosen nicht mehr zum Personal und sie en tlas ten  
sich, indem sie dem S taa t  die Last für die A rbeitslosigkeit zuschieben. Im 
K lartex t: Sozialisierung der Verluste.' Für sie ist es ren tab ler, einen Quali­
f iz ier ten  e inzustellen  als einen Arbeitslosen umzuschulen. Auf se iten  der Gewerk­
schaf ten  gibt es auch wenig Initiative, denn sie sind durch die Verwaltung der AL- 
Versicherung ausgelaste t.  Die s taa t l ichen  A em ter schliesslich (denen das Gesetz 
nur die ergänzende Rolle zuweist) haben oft weder die M ittel noch die Fähigkeit, 
wirksame Massnahmen durchzuführen.

Voraussehbare Lücken

Der Schluss ist zwingend: Die auf dem Papier existierenden "Präventivmassnahmen" 
werden zu wenig genutz t,  selbst dort, wo sie möglich wären.
Dazu komm t ein zw eites  Hindernis. Nach dem Gesetz sind die "Präventivmassnahmen" 
für die schw erverm itte lbaren  Arbeitslosen bestim m t. Was passiert, ist jedoch das 
Gegenteil: die re la tiv  "begünstigten" Arbeitslosen können sie in Anspruch nehmen, 
während die anderen keinen Zugang e rha lten  (Studie über "Perfectionnem ent 
professionel, S. 40 ..."). Die individuellen Massnahmen w erden vor allem von 
A rbeitslosen benü tz t,  die bere its  über einige Trümpfe für die berufliche Wieder­
eingliederung verfügen. Die kollektiven Massnahmen aber sind se lten  und stossen 
konstant auf Schwierigkeiten.
All diese Grenzen der "Verhütung" waren vorauszusehen. Man musste naiv oder 
unehrlich sein, um glauben zu machen, dass ein A rbeitsloser oder eine Arbeitslose 
sich in einigen Monaten mit einem greifbaren Ergebnis umschulen könne. Nehmen wir 
ein Beispiel: einen Kurs von drei Wochen in Informatik. Es re ich t gerade für das 
ABC dieses Fachs, gibt aber keinerlei Qualifikation, um eine S telle  zu finden. Der 
"Abstand zwischen kurzfris tigen S te l lenofferten  und der langfristigen Nachfrage 
seitens der A rbeitslosen, die Zeit zur Umschulung benötigt" fo rdert zu seiner 
Ueberbrückung eine andere und viel b re ite re  Anstrengung (Studie über "P erfec­
tionnem ent professionel...").

Mehr ö ffen tl iche  L ehrw erks tä t ten , ein Gebot der Stunde

Früher w aren berufliche Weiterbildung und Umschulung meist M ittel für den beruf­
lichen Aufstieg, der z.B. mit einem Lehrabschlusszeugnis begann.
H eute sind sie für alle Lohnabhängigen eine dringende und dauernde Notwendigkeit, 
um im raschen technischen Wandel überhaupt einen normal bezahlten  A rbeitsp latz  
finden oder e rha lten  zu können. Sie erfo rdern  einerse its  die Verallgemeinerung des 
bezahlten  Bildungsurlaubs durch G esetz  und Vertrag und andererseits  eine nationale 
Weiterbildungspolitik, die heute  weitgehend fehlt.
Unsere Volksinitiative für eine ges icherte  Berufsbildung und Umschulung kann
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natürlich  allein die klaffenden Lücken der perm anenten  Weiterbildung nicht aus­
füllen. Ihre Verwirklichung würde indessen mindestens 5'000 zusätz liche P lä tze  für 
W eiterbildung und Umschulung zur Verfügung stellen. Sie könnte dam it einen 
wichtigen Beitrag  zur Verwirklichung der folgenden Ziele einer nationalen Be­
rufsbildungspolitik leisten:
1. S teigerung der heu te  sehr begrenz ten  Zahl von Erwachsenen, die eine berufliche 
Grundausbildung nachholen können. Das kann auf zwei A rten  geschehen:
- V erkürzte  Ausbildung in einer ö ffen tlichen  L eh rw erks tä t te  (z.B. innert 2 Jahren) 
im Beruf, in dem der/d ie  B e treffende  Erfahrungen gesam m elt hat. Die A rbeits lo­
senversicherung deckt die Lohnbedürfnisse.
- Ausbildung am A rbe itso r t  m it der Möglichkeit, Ausbildungslücken durch Kurse in 
der ö ffen tlichen  L eh rw erk s tä t te  zu schliessen.
2. Aufbau und Ausbau der In fras truk tur  zur Durchführung von Weiterbildungskursen 
w ährend der A rbe itsze it  - s t a t t  am Abend, wo Uebermüdung den Lernerfolg und die 
Gesundheit schädigt.
3. Durchführung von Weiterbildungskursen, die sich an den längerfris tigen  Qua­
lifikationsbedürfnissen o rien tie ren  und die w eder von kurzfristigen, anarchischen 
Schwankungen des A rbeitsm ark tes  noch von den R entab ilitä tsbedürfn issen  privater, 
gew innorien tie r te r  Schulen abhängig sind.
4. Entwicklung von zw ischenbetrieblichen Kursen über neue Technologien und Ver­
fahren, die nicht allzu spezifisch nur auf einen Betrieb  oder o f t  sogar nur auf 
eine Betriebsabte ilung zugeschnitten  sind. Eine solche Ergänzungsausbildung zur 
Grundausbildung wird im m er w ichtiger - sowohl in bezug auf B etriebe m it techno­
logischem Rückstand wie in bezug auf die Com puterisierung und "Industrialisierung" 
der D ienstleistungen und des Gewerbes.
5. Sicherung eines Angebots von Kursen, die unabhängig von den Schwankungen der 
Konjunktur und der jeweiligen A usbildungsbereitschaft der U nternehm er eine kon­
tinu ierliche Aus- und W eiterbildungsmöglichkeit o fferie ren  und die Arbeitslosen 
und anderen in te ress ie r ten  Lohnabhängigen wirkliche, m it te lf r is t ig e  Perspektiven 
der Berufsbildung und der A rbe itsp lä tze  eröffnen.
Die heu te  vorhandenen, erfo lgre ichen  A nsä tze  zeigen, dass gut ge führte  ö ffen tliche  
L eh rw erks tä t ten  diese Aufgaben erfüllen  und in Zusam m enarbeit mit allen B etro f­
fenen die Rolle der Animation und Koordination von Ausbildungsprogrammen für 
A rbeits lose und andere Lohnabhängige zum Nutzen aller spielen können.
Nur ein Erfolg unserer In itia tive kann indessen bewirken, dass diese A nsä tze  
wirklich ausgew eite t werden, weil sie sowohl den politischen A ntrieb  l ie fe r t  wie 
die Finanzierung s ichers te ll t  - auf Kosten der U nternehm er, die aus besserer 
Berufsbildung le tz tl ich  Nutzen ziehen.
Auf einen Punkt ist noch besonders hinzuweisen. Das A rbeits losenversicherungs­
gese tz  ö ffn e t  den Weg zu bezah lte r  Umschulung und Weiterbildung nur den A rbeits­
losen oder unm itte lbar  durch A rbeits losigkeit Bedrohten. Die In itia tive aber 
e rö ffne t  allen diese Möglichkeit. Nur sie w irkt ta tsäch lich  präventiv . Sie bildet 
so ta tsäch lich  einen Grundstein für den dringend nötigen Ausbau der beruflichen 
W eiterbildung und Umschulung. Dass sie ebenso das Angebot an Lehrste llen  für die 
Jugend entscheidend verbessert,  sei hier nur in Erinnerung gerufen.
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3. Was w ill die LW S-Initiative?

-  G esicherte  Berufsausbildung für alle

- G esicherte  Weiterbildung und Umschulung für alle 

G esicherte  Berufsausbildung für alle

Durch die Schaffung von LWS-Ausbildungsplätzen für die berufliche 
Grundausbildung (Lehre) von Jugendlichen, die durch das Funktionieren 
des Lehrs te llenm ark tes  benachte ilig t sind.

Aehnlich wie die G esam tw ir tschaf t  ist der L ehrs te llenm arkt periodischen Schwan­
kungen unterw orfen . Auch in Zeiten, wo rein quan tita t iv  kein Lehrstellenm angel 
herrsch t,  haben Mädchen, Kinder von Immigranten, Jugendliche ohne Schulkarriere 
oder m it sch lech ten  Noten, Behinderte und Jugendliche aus ländlichen Regionen 
weniger Chancen, eine breite , zukunftsoffene und beschäftigungssichere Ausbildung 
zu absolvieren, als ihre g le ichaltrigen Kolleginnen. L ehrw erks tä t ten  können diese 
Chancenungleichheit ausgleichen, indem durch entsprechende A ufnahm ekriterien  genau 
diese Jugendlichen bevorzugt würden.
Die In itia tive verlangt, dass Kantone und Regionen bevorzugt werden, die wegen 
ihrer W irtschaftss truk tu r  ein sch lechtes  Ausbildungsangebot haben.
Anders als auf dem L ehrste llenm ark t kann bei den L ehrw erks tä t ten  darauf geach te t 
werden, dass nur beschäftigungssichere Ausbildungsberufe angeboten werden.
Wie bei den schon bestehenden L ehrw erks tä t ten  könnte darauf g eac h te t  werden, dass 
en tsprechend  den Anforderungen des technologischen Wandels auf ein b re ites  
berufliches T ätigkeitsfe ld  v o rbere i te t  wird, das auch nach Abschluss der Grund­
ausbildung den ständigen Erwerb neuer beruflicher Qualifikationen e r le ich te r t .  In 
den Genuss der Ausbildungsvorteile der L ehrw erks tä t ten  sollen auch Lehrlinge der 
P r iv a tw ir tsch a f t  (v.a. des Gewerbes) gelangen, welche o ft  von grossen U nter­
schieden in der Ausbildungsqualität be tro ffen  sind, indem diese in den Lehrw erk­
s tä t te n  überbetrieb liche Ausbildungskurse absolvieren könnten.

G esicherte  Weiterbildung und Umschulung für alle

Durch die Schaffung von Ausbildungsplätzen (Theorie und Praxis) zur 
Weiterbildung und Umschulung erw achsener A rbeitnehm erlnnen, deren 
Berufsausbildung durch die zunehmende Verbreitung neuer Technologien in 
allen Berufen ve ra l te t .

Die berufliche Weiterbildung und Umschulung bekommt eine im m er grösser werdende 
Bedeutung. Wir müssen uns m it der Idee v e r tra u t  machen, dass A rbeitnehm erlnnen in 
Zukunft drei- bis v i e r m a l i n  ihrem Leben den Beruf wechseln müssen. Weder die 
U nternehm er noch der S taa t  haben eine zusammenhängende A ntw ort auf dieses Problem. 
P r iva tbe tr iebe  schulen nur auf die beschränkten Erfordernisse ihrer technolo-
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gischen System e um und degradieren A rbeitnehm er zu deren Anhängsel. P riva te  
B ildungsinstitute schlagen Kapital aus der Zukunftsangst von A rbeitnehm ern , deren 
individuellen Anstrengungen mangels U ebersicht o f t  in teuren  Schmalspurkursen 
enden. Die Bestimmungen des A rbeits losengese tzes  b e tre f fen  nur die bere its  
arbeits los gewordenen Berufsleute.
Auch wenn L eh rw erks tä t ten  nicht alle diese Problem e lösen, können sie doch ein 
sofort rea l is ie rbare r  Bestandteil e iner dringend notwendigen Konzeption der 
beruflichen Weiterbildung und Umschulung sein. Dass L eh rw erks tä t ten  dies können, 
beweisen die bere its  bestehenden L eh rw erks tä t ten  in der Schweiz: Die m eisten  der 
über 50 L eh rw erks tä t ten  b ie ten  qualita tiv  hervorragende W eiterbildungs- und 
Umschulungskurse für Erwachsene an.'

Eidgenössische Volksinitiative 
für eine gesicherte Berufsbildung und Umschulung
Im Bundesblatt veröffentlicht am 3. Februar 1981
Die Unterzeichneten stimmberechtigten Schweizer Bürgerinnen und Bürger stellen hiermit, gestützt auf Art. 121 der Bundesverfassung und gemäss 
dem Bundesgesetz vom 17.Dezember 1976 über die politischen Rechte, Art. 68ff, folgendes Begehren:

Die B undesverfassung wird wie folgt ergänzt:

A rt. 34 o c tie s  (n eu )

1 D er Bund führt ein R echt au f vollw ertige B erufsbildung ein, 
dessen D u rchführung  den  K an to n en  ob lieg t, und das in sbeson­
d ere  fo lgende  Z w ecke verfolg t:
a S icherung  e iner vollw ertigen, m indestens d reijährigen  Be­

rufsausb ildung  für Jugend liche, die keine L ehrstelle  oder 
keine andere  M öglichkeit einer beruflichen  A usbildung 
nach  ih rer Wahl finden , sowie für jen e , die du rch  ihre 
Schulb ildung  benach te ilig t sind. F rauen , K inder von aus­
länd ischen  A rb e itsk räften  sowie B ehinderte  sind b esonders 
/.u berücksichtigen, 

b H inrich tung  von zusä tz lichen  prak tischen  A usbildungs­
kursen  für Ju g en d lich e, die eine B erufsausb ildung  absolvie­
ren.

c Sch affu n g  von U m schulungs- und  W eiterb ildungsm öglich­
k e iten  für jen e  Personen, die dies w ünschen, oh n e  U n te r­
schied nach G esch lech t, A lter o d er N ationa litä t.

2 Der Bund b eau ftrag t die K an tone, zu diesen Z w ecken 
L eh rw erk stä tten  und andere  A usb ild u n g ss tä tten  zu e rrich ten , 
a Speziell zu berücksich tigen  sind dabei K an tone  u n d  R egio­

n en , die von s tru k tu re llen  V ersch iebungen  in b estim m ten  
B erufen  in b esonderem  Masse b e tro ffen  sind o d e r die all­
gem ein  über ein geringes A ngebot an vielseitigen L ehrste llen

bzw. U m schulungs- und W eiterb ildungsm öglichkeiten  ver­
fügen.

b Die so e in g erich te te  A usb ildung  ist d arau f au szu rich ten , 
a u f  ein b re ites b e ru flich es T ätigkeitsfe ld  v o rzu b ere iten  und 
nach A bschluss d ieser A usb ildung  den ständigen E rw erb  
neuer beru flicher Q u a lifik a tio n en  zu erle ich tern , 

c E ine L ehre in d iesen A u sb ild u n g ss tä tten  führt zum  eidge­
nössischen F äh igkeitsausw eis und ist den an d eren  B erufs­
lehren  gleichgestellt, 

d Der Besuch d ieser A u sb ild u n g ss tä tten  ist kosten los. Ju g en d ­
liche und E rw achsene, w elche diese A u sb ild u n g ss tä tten  be­
suchen, e rh a lten  ein  A u sb ildungshonorar, dessen H öhe m in ­
desten s d e r jew eiligen  A rb e its lo sen u n ters tü tzu n g  en tsp rich t.

3 Die F in anzierung  d ieser M assnahm en erfo lg t du rch : 
a Beiträge de r A rbe itgeber, die sich im M inim um  au f 0,5%  der 

L ohnm asse belaufen . M indestens 75% der K osten  dieser 
L eh rw erk stä tten  w erden  du rch  diese Beiträge gedeck t, 

b S u b v en tio n en  von B und und  K an tonen , 
c Beiträge au s de r A rbeitslo senversicherung  zur F in anzierung  

d e r A u sb ildungshonorare  jen e r P ersonen , die e ine  U m schu­
lung absolv ieren .

Ü bergangsbestim m ung:
Die A usführungsgesetzgebung ist in n ert 3 Ja h ren  nach  A n­
nahm e der In itia tive  d u rc h  V olk und  S tände  zu  erlassen.

Aeberli, Fredy, Arbentalstr. 349, 8045 Zürich; Amsler, Fritz, Brahms- 
str. 4, 8003 Zürich; Anderfuhren, Verena, Elisabethenstr. 46, 
3014 Bern; Anor, Alexandre, 50 av. Crozet, 1210 Châtelaine; Bianchi, 
Andrea, Masanserstr. 21, 7000 Chur; Froidevaux, Andrei, Richen­
ring 191, 4058 Basel; Grossniklaus, Peter, Adlerstr. 7, 4052 Basel; 
Loertscher, Clive, Chauderon 20, 1003 Lausanne; Mader, Anita, via San

Gottardo 65, 6900 Massagno; Magnin, Claire, J. Violette 4, 1205 Ge­
nève; Masnata, Francois, Bon Abri, 1801 Fenil-Vevey; MattmüUer, 
Felix, General Guifanstr. 8, 4054 Basel; Nanchen, Gabrielle, 
3941 Icogne; Osterwalder, Fritz, Neuhauserstr. 5, 8500 Frauenfeld; 
Sergi, Giuseppe, via Indipendenza, 6883 Novazzano; Thévenaz, Michel, 
rue de Candolle 13, 1205 Genève; Vuilliomenet, Georges, Höhenweg 34. 
4102 Binningen: Zulauf Sylviane, Avenir 61, 2503 Biel.
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4. Lehrw erkstätten sind nicht zu teuer.'

Was kosten L ehrw erks tä t ten?  Wer finanziert sie? Der In it ia t iv tex t verlangt bewusst 
nicht eine fixe Anzahl Lehr- und Umschulungsplätze, dam it diese veränderbar 
bleibt. F es tge leg t ist aber der Finanzierungsmodus:

75 % bezahlen A rbeitgeber, indem sie 0,5 % der Lohnsumme ihrer B etriebe abgeben. 
25 % bezahlen Bund, Kantone und die A rbeitslosenversicherung (ALV)

Dass die A rbeitgeber die H auptlast der für die Produktion notwendigen Ausbil­
dungskosten zahlen, ist richtig . Ausser den Kosten für die Berufsschulen und 
Einführungskurse tragen  sie die Ausbildung der Lehrlinge ja bere i ts  heute. Diese 
Kosten sind jedoch schwer zu bestimmen. Das BIGA schreib t 1980 dazu:
"Per Saldo dü rf te  die Lehrlingsausbildung für die Mehrzahl der B etriebe wenigstens 
kein V erlustgeschäft sein, was ein gewisses d irek tes Interesse der W irtschaft an 
der Betriebslehre  erk lärt" .
Wenn die U nternehm er und der Bund e tw as mehr zur Beseitigung von Ungleichheiten 
des Berufsbildungssystems und für Weiterbildungs- und Umschulungsmassnahmen aus­
geben, findet die SAP das völlig richtig . Immerhin gab der Bund 1982 für die 
Berufsbildung bloss 13 % der gesam ten  Bildungsausgaben aus. Für eine Ausbildung am 
Gymnasium zahlt e r  vier mal mehr, an der Uni gar acht mal mehr. Ausserdem sind in 
den le tz te n  Jahren  im Rahmen allgemeiner Subventionskürzungen die Ausgaben für die 
Berufsausbildung gekürzt worden. Dies in einem Moment, wo durch die Entwicklung 
der neuen Technologien die b re ite  Berufsausbildung für alle im m er w ichtiger wird.

Welches sind nun aber die Kosten für die Ausbildung in L ehrw erks tä t ten?

Durch den Finanzierungsmodus (75 % A rbeitgeber/25  % Bund, Kantone, ALV) ergibt 
sich für das Jahr 1982 eine Minimalsumme von rund 800 Mio. Franken. D amit könnten 
ca. lO'OOO Berufs lehrp lä tze  und ca. 5'000 Umschulungs- bzw. W eiterbildungsplätze 
f inanziert werden. Diese Kosten sind tragbar  und richtig  eingesetzt^

Finanzdem agogie des Bundesrates:
Mit dem A rgum ent der Finanzen ist schon manche Initiative in der Bevölkerung 
politisch erled ig t worden. Noch se lten  aber m it de ra r t  plumpen und falschen 
Berechnungen, wie sie in der ablehnenden Botschaft des Bundesrates zur Initiative 
vom 22.8.1984 angeste llt  werden:
A n s ta t t  m it den von uns berechneten  800 Mio. zu rechnen, wird dort mit der 
ta tsäch lich  riesigen Summe von 2,1 Milliarden Stimmung gegen die Initiative 
gem acht.
Diese Fehlrechnung entstand , weil der Bundesrat pro Jahr und Ausbildungsplatz mit 
Fr. 140'000.- Investitionskosten (Bau, A ussta ttung, Landerwerb) rechnet, wie wenn 
diese jährlich wieder neu aufgew endet werden müssten. Dies ist ein Unsinn, weil 
die Gebäude ja nicht jedes Jah r  abgebrochen und neugebaut, Maschinen nicht jedes 
Jahr neu gekauft werden müssten.'
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Eine langfristige A m ortisa tion  von 20 Jahren  ergäbe mit den Zahlen des Bundesrates 
für das Jahr 1982 A m ortisa tionskosten  von 105 Mio. Somit kann die F inanzierung von 
L eh rw erks tä t ten  wieder ins rech te  Licht gerückt werden:

A rbe itgeberbe iträge  75 % F r .  603 Mio.
Bund, K antone, ALV 25 % F r .  201 Mio.

G esam tsum m e 1982 F r .  804 Mio.

15'000 Ausbildungsplätze (vgl. Bundesrat S. 17) F r .  706 Mio.
A m ortisa tionskosten  5 % F r .  105 Mio.

G esam taufw and F r .  811 Mio.

Die hier fehlenden 7 Mio. können gedeckt werden, wenn ein w e i te re r  F ehler aus der 
bundesrätlichen B otschaft herausgestrichen  wird:
In seinen Berechnungen geht der Bundesrat von einem Ausbildungshonorar für Lehr­
linge von Fr. 80.- pro Tag, also Fr. 1760.- pro Monat aus, da die In itia tive ein 
"Ausbildungshonorar" fordert,  dessen Höhe mindestens der jeweiligen A rbeits ­
losenunterstü tzung en tsp rich t (2.d.). Die zur Zeit der In it ia tiv tex tfo rm ulierung  
gültigen G ese tze  und Verordnungen ergaben  ein Ausbildungshonorar von ca. Fr. 
l'OOO.-. Die se it  dem In k ra f t t re ten  des neuen A rbeits losengese tzes  gültigen, 
höheren A nsä tze  sind als Ausbildungshonorar zu hoch, weil sie in keinem Verhältnis 
zu den heu te  bezahlten  Lehrlingslöhne stehen. Redimensionieren wir sie w ieder auf 
Fr. l'OOO.-, was in der Kompetenz des Bundesrates liegt und bei Annahme der 
In it ia tive  sicher getan  würde, gingen vom G esam taufw and mehr als 9 Mio. ab, womit 
sogar eine positive Rechnung entstände.
Bei diesen Zahlenschiebereien ist noch in B e trach t zu ziehen, dass
- nicht für jede L eh rw erks tä t te  ein neues Gebäude e rs te l l t  w erden muss: bere its

bestehende Berufsschulhäuser o.ä. könnten e rw e ite r t ,  leerstehende bundes- oder 
kantonseigene Gebäude könnten um gebaut werden;

- bundes- oder kantonseigene Landreserven frei gem acht werden können.
Die Berechnungen des Bundesrates sind unhaltbar und dienen dazu, den Leuten  Angst 
vor unabsehbaren finanziellen Folgen der In it ia tive  einzujagen.
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5. Zur G esch ich te  der In itia tive

Als die SAP sich 1978 entschied , der Berufsausbildung - insbesondere der Forderung 
nach öffen tlichen  L eh rw erks tä t ten  - einen wichtigen S tellenw ert im Erscheinen der 
P a r te i  zu geben, war die w irtschaft l iche  und politische Situation verschieden von 
der heutigen. Die 1974/75er Rezession war vorbei gegangen, ohne direkt s ich tbare 
Spuren zu hinterlassen. Tro tzdem  Hessen die bürgerlichen K rä f te  alle P ro jek te  der 
re fo rm offenen  Zeit der Hochkonjunktur auf Sand laufen und le i te ten  die techno­
logischen U m strukturierungen ein.
Während Jah ren  schon war man sich in b re iten  Kreisen einig, dass die Berufs­
ausbildung in einer Krise sei und re fo rm ie r t  werden müsse. Die Bürgerlichen 
verstanden  darun te r  aber vor allem die Ausmerzung der gröbsten Misstände und 
Anachronismen, anfänglich um die Abwanderung der Jugendlichen in die M ittelschule 
zu bremsen. Immerhin d isku tie r te  die Eidgenössische Expertenkommission zur Vor­
bereitung eines neuen Berufsbildungsgesetzes Anfang der 70iger Jahre  e rn s thaf t  
über den von einigen Bürgerlichen und dem Schweizerischen Gewerkschaftsbund 
vorgetragenen  Vorschlag, das "duale System" der M eisterlehre (heute: Berufslehre) 
durch ein System mit L ehrw erks tä t ten  zu erse tzen . Die sogenannte Kommission Grübel 
kam jedoch zu folgendem Schluss: "In ihrer überwiegenden Mehrheit e ra c h te t  die 
Kommission die M eisterlehre  auch w eiterhin  als die zweckmässige Form unserer 
Grundausbildung. Eine Umstellung auf eine ausschliessliche Ausbildung in Lehr­
w erk s tä t ten  liesse sich schon aus praktischen Gründen nicht verwirklichen. Heute 
w erden nur rund 5 % aller Lehrlinge in L ehrw erks tä t ten  ausgebildet (Tatsächlich 
waren es dam als keine 2 %; die SAP sch ä tz t ,  dass nach Annahme der LWS-Initiative 
5-10 % a lle r  durch das BIGA reg lem en tie r ten  Berufslehren absolvierenden Lehrlinge 
in L eh rw erk s tä t ten  lernen würden. Die Red.)... Im grossen und ganzen hat sich die 
M eis te rlehre  durchaus bew ährt.  Sie t r ä g t  der besonderen S truk tur  der Schweiz mit 
ihren zahlreichen K leinbetrieben angemessen Rechnung und geniesst den grossen 
Vorteil der ständigen Verbundenheit mit der beruflichen Praxis. Allerdings muss 
sie in verschiedenen Belangen wesentlich verbessert sowie den heutigen und, soweit 
dies zur Zeit schon überblickt w erden kann, auch den künftigen Erfordernissen 
angepasst werden."
1980 wurden dann die "Verbesserungen" in der Form des neuen Berufsbildungsgesetzes 
rech tsk rä ft ig :  Sie bestanden in der gesetz lichen  Festse tzung  der
1. Anlehre
2. L ehrm eiste rkurse
3. Einführungskurse für Lehrlinge
4. Modell-Lehrgänge (als K onkretisierung der BIGA-Ausbildungsreglemente)
5. F re ifächer
6. S tü tzkurse
7. B erufsm itte lschule
8. Schw eizerischen Institu tes  für Berufspädagogik (SIB)
Im G esetz  sind keine griffigen Massnahmen en thalten , die eine A ntw ort auf die 
beginnenden Veränderungen im technologischen Bereich (zunehmende Spezialisierung 
der Lehrberufe, Umschulungs- und W eiterbildungsnotwendigkeit, EDV-Ausbildungs-
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konzept) noch auf die durch die Krise ausgelösten be träch tl ichen  Schwankungen auf 
dem Lehrs te llenm ark t gegeben hä t ten .  Weil die Grossindustrie andere Ausbildungs­
bedürfnisse hat als das Gewerbe, in dem 3 von 4 Lehrlingen ausgebildet werden, 
wurden dem G esetz  im vorbereitenden  politischen Seilziehen praktisch säm tliche 
R eform -Zähne gezogen. Das P o l i t -P a t t-G ese tz  b rach te  deshalb weder Lehrlingen noch 
U nternehm ern  en tscheidende R esu lta te ,  weshalb der am wenigsten an einer Ver­
änderung in te re ss ie r te  Gewerbeverband zufrieden fes ts te l lt :
"Alles in allem haben sich in den vergangenen Jahren  durch das BBG keine revolu­
tionären Umwälzungen ergeben. Diese w erden auch in den kommenden Jahren  aus- 
bleiben" (NZZ, 24.5.82).
Dies ist auch kein Wunder, denn gerade die Gew erbler haben viele Massnahmen, die 
sich zu Gunsten der Lehrlinge h ä t ten  auswirken können, in der Praxis verhindert 
(Freifächer) oder nur schleppend und un ternehm erfreundlich  e ingeführt (Lehrmei­
s te rkurse , Modellehrgänge, Einführungskurse). Das G esetz  ist aber so angelegt, 
dass es den U nternehm ern  die Möglichkeit o ffenlässt,  ihre In teressen durchzu­
se tzen . So wurde z.B. die neue Bildungskategorie der Anlehre geschaffen, um angeb­
lich den Schulschwachen auch eine reg le m en t ie r te  Ausbildung zu ermöglichen. Ihre 
zahlenmässige Bedeutung ist gering. Sollte aber das Bedürfnis nach schmalspur­
gebildeten A rbe itsk rä f ten  s ta rk  steigen, w äre bere its  ein unternehm erfreundliches 
bildungspolitisches Instrum ent vorhanden.
Der Schw eizerische Gewerkschaftsbund (SGB) erschien zu Beginn der Diskussion um 
das G esetz  noch mit einem Konzept, das die Abschaffung der M eisterlehre  forderte: 
"Das heutige System der M eiste rlehre  genügt in seiner je tz igen  Form modernen 
Ansprüchen nicht mehr ... Die Grundausbildung hat deshalb in eigentlichen  F ach­
schulen oder L eh rw erks tä t ten  zu erfolgen."  (G ew erkschaftliche Rundschau Nr. 2, 
1971). In den A useinandersetzungen um das G esetz  wichen SGB und SP Schrit t  um 
S ch rit t  zurück. 1974 p räsen tie r ten  sie noch ein A lte rna tivgese tz ,  das im Rahmen 
des bestehenden Systems Verbesserungen en th ie lt  (Ausbau des obligatorischen 
Berufsschulunterrichtes).  1978 e rg riffen  sie dann das Referendum , ohne jedoch eine 
inhaltliche A lte rna tive  anzubieten. Immerhin b rach te  es das R eferendum  auf 44 % 
der S tim m en. Die spä te r  folgende Kampagne für die U nterste llung  der Lehrlinge 
un te r  die G esam ta rbe itsve r träge  wurde nur von einigen ak tiven  Jugendgruppen (v.a. 
GBH) getragen , ve rsandete  aber schliesslich, nachdem während Jahren  keine Resul­
t a t e  e rz ie l t  wurden. Ausserdem bot sie den um die Auswirkungen der neuen Techno­
logien besorgten G ew erkschaftsm itg liedern  keine Perspektive . Das Ende 1985 p rä­
se n t ie r te  neue Berufsbildungskonzept des SGB schlägt vor, die Berufsausbildung auf 
drei g le ichw ertige Säulen abzustützen: Betrieb, Berufsschule und Einführungskurse. 
Wenn man sich überlegt, wo diese Einführungskurse durchgeführt werden sollen, 
m erk t man, dass bei der Realisierung des SGB-Konzeptes ein v ie lfaches an überbe­
trieb lichen  Ausbildungsplätzen neu geschaffen  werden müssten, als bei der Annahme 
der LWS-Initiative verw irklicht würden. D am it wird die M eiste rlehre  viel grund­
sä tz l iche r  in F rage ges te l l t  als durch die LWS-Initiative. Obwohl das Berufsbil­
dungskonzept also w e ite r  geht als die Initiative, wird diese paradoxerw eise nicht 
explizit u n te rs tü tz t .  Obwohl das Konzept eine Reihe von wichtigen und guten 
Vorschlägen in die Diskussion bringt, ist die LWS-Initiative heu te  der einzige
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konkrete  politische Vorschlag, der die diskriminierenden Auswirkungen bürgerlicher 
Berufsbildungspolitik bean tw o rte t  und einen Weg weist aus der Unsicherheit, der 
alle Lohnabhängigen durch die kapita lis tische U m strukturierung ausgese tz t  sind. 
Als wir im F ebruar 1981 die In it ia tive  lancierten , s tanden in der öffentlichen 
Diskussion die Problem e im Zentrum , welche der Lehrstellenm angel und seine Folgen 
den Lehrlingen veru rsach te .  Beim Form ulieren des Textes  war bere i ts  klar, dass 
Umschulung und Weiterbildung in Zukunft eine im m er zen tra le re  Rolle einnehmen 
würden. Als im Zuge der Rezession 82/83 die Um strukturierungen beschleunigt 
wurden, wurden auch die negativen Auswirkungen der kapitalis tischen Anwendung der 
neuen Technologien deutlicher spürbar denn je.
In der Berufsbildungspolitik fährt man jedoch fort, im m er spez ia lis ie r te re  Berufe 
zu schaffen, deren Q uali tä ten  ex trem  schwanken. Das daraus folgende Bedürfnis nach 
s tändiger Weiterbildung, eventuell sogar Umschulung, kann wegen Fehlens geeigneter 
P lä tze  nicht befried ig t werden. Sich weiterzubilden wird der In itia tive der 
einzelnen überlassen, zur Freude zahlreicher p riva ter  Institu te .  O ft findet in 
B etrieben eine Umschulung auf ein neues technologisches System s ta t t ,  die an 
ändern A rbe itsp lä tzen  w ertlos ist und o ft  mit D equalifizierungen verbunden ist.
Die Forderung nach der Schaffung von mehr L ehrw erks tä t ten  ha t  se it  der Lancierung 
dram atisch  an A k tu a l i tä t  gewonnen.
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6. Das Berufsbildungssystem  in der Schw eiz

Lehrlinge

Alljährlich haben ca. 120'000 Jugendliche ihre obligatorische Schulpflicht erfü llt  
(sämtliche Zahlen aus: Gonon/Müller: O effen tliche  L eh rw erks tä t ten  im Berufsbil­
dungssystem der Schweiz, 1982, S. 10, und W etts te in  e t  al.: Die Berufsbildung in 
der Schweiz, 1985, S. 80-83). Etwa 10 % von ihnen beginnen d irek t zu arbeiten , ca. 
15 % absolvieren eine M ittelschule (Matura oder Diplom) oder ein Lehrerinnense­
minar. 70-75 % beginnen eine berufliche Grundausbildung in irgendeiner Form. Ca. 
20 % in einem Bereich, der nicht durch das Berufsbildungsgesetz gerege lt  ist: 
Kurzlehre, Krankenpflege, soziale Berufe, Kunst, Landw irtschaft e tc .  Nur ca. 55 % 
aller Schulaustre tenden  (jährlich ca. 65'000) schliessen einen vom BIGA an er­
kannten L ehrvertrag  ab. Insgesamt s tehen  jährlich ca. 185'000 Jugendliche in einer 
der über 400 BIGA-Lehren, die zwischen 1 und 4 Jahren dauern. Der A nteil der 
Mädchen liegt bei 35 %, der A nteil der Ausländerinnen bei 10 %.

G esetze , Behörden, Verbände

Das Bundesgesetz über die Berufsbildung (BBG) gilt nur für die Bereiche Handel, 
Industrie, Handwerk, Banken, Versicherungen, T ransport-  und G astgew erbe und Haus­
w irtschaft .  In wichtigen anderen Bereichen können die K antone bestimmen: Diese 
haben z.B. dem Roten Kreuz die Ausbildung des param edizinischen Personals, den 
kaufmännischen Vereinen die kaufmännischen Berufsschulen übertragen . U eberhaupt 
haben die Kantone beim Vollzug des BBG und seiner Verordnung (BBV) grossen 
Spielraum, indem die kantonalen Berufsbildungsgesetze und Vollzugsverordnungen eng 
den lokalen w irtschaftlichen  Verhältnissen angepasst werden. Dies geschieht 
zunächst durch die Zusam m ensetzungen der parlam entarischen  Kommissionen, in denen 
Industrie und Gewerbe sehr auf gute  V ertre tung  achten . In den Vernehmlassungs­
verfahren  werden nochmals die "zuständigen" Verbände (Industrieverbände, G ew er­
beverbände, Fachverbände und G ew erkschaften) konsultiert.  Schliesslich werden 
diesen "Sozialpartnern" bes tim m te  Ausführungsaufgaben d irek t übertragen:
- das E ra rbe iten  von Ausbildungsregiem enten und en tsprechenden Modell-Lehrgängen 
bzw. ihre Anpassung an veränderte  Verhältnisse
- Durchführung der Lehrabschlussprüfungen
- Beteiligung an der A ufsicht über die Lehrste llen
- Beteiligung an Schul- und Fachkommissionen
- Führen von Berufsschulen (z.B. Schweiz. Kaufm ännischer Verein)
- Durchführen von Einführungskursen für Lehrlinge
- Durchführung von Lehrm eisterkursen
Angesichts ihrer S tärke  und Politik haben die G ew erkschaftsverbände wenig Ein­
fluss- und Kontrollmöglichkeiten.
Vollzugsbehörde des Bundes ist das dem Eidgenössischen V olksw irtschaftsdepartem ent 
u n te rs te l l te  Bundesamt für Industrie, Gewerbe und A rbeit (BIGA). Dessen ca. 40 
M itarbeite rinnen  umfassende Abteilung für Berufsausbildung soll folgende Aufgaben
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erfüllen:
- O beraufsich t über den Vollzug des BBG und der BBV
- Ausarbeitung und Erlass der Ausbildungs- und Prüfungsregiem ente für die prak­

tische Ausbildung
- Ausarbeitung und Erlass der Lehrpläne für den beruflichen U nterr ich t
- Begutachtung von Einführungskursreglementen
- Schulung von Prüfungsexperten
- Ueberwachung von Berufsprüfungen und höheren Fachprüfungen 
Vollzugsorgane der Kantone sind die Kantonalen A em ter  für Berufsbildung, je nach 
Kanton dem Erziehungs- oder V olksw irtschaftsdepartem ent u n te rs te l l t .  Sie sollen 
folgende Aufgaben erfüllen:
- A ufsicht und Inspektion über L ehrbetr iebe und Berufsbildungsinstitute 

(Berufsinspektoren oder auch Ausbildungsberater genannt)
- Genehmigung oder Auflösung von L ehrverträgen
- E rrichtung und Organisation von Berufsschulen
- D urchführen der Lehrabschlussprüfung
- Organisation der Berufsberatung

Die Berufslehre (oder M eisterlehre)

Ihre berufliche Grundausbildung erw erben ca. 97 % der Lehrlinge in einer Berufs­
lehre: w ährend 3 bis 4 Tagen im Lehrbetrieb, während 1 bis 2 Tagen in der Be­
rufsschule.
In der trad itionell handwerklichen Berufslehre arbeiten  Lehrlinge eng mit Lehr­
m eister, Facharbe ite r innen  oder O bers tif ten  zusammen und schauen ihnen die A r­
beitsweise ab. Entsprechend werden sie zuerst für Hilfs- sp ä te r  für anspruchs­
vollere A rbeiten  e ingese tz t .  Of£ eben auch für berufsfrem de oder allgemein un­
belieb te  Nebenjobs. Dies b e t r i f f t  ca. 3/4 aller Lehrlinge, weil fast 75 % aller 
Lehrste llen  angeboten w erden von Klein- oder M itte lbe tr ieben  des Gewerbes mit 
un ter 50 B eschäftig ten  (50 % von Betrieben mit unter 10 B eschäftig ten , vgl. Häfeli 
e t  al., 1981, S. 77).
Bei der industriellen Form der Berufslehre kommen die Lehrlinge zuerst in eine 
be tr iebs in te rne  L eh rw erk s tä t te  (!) oder in ein Lehrlabor, wo sie von speziellen 
A usbildungsleitern u n te rr ich te t  werden. O ft bleiben sie bis zu 40 % der Lehrzeit 
dort, üben das G elern te  in der übrigen Zeit in der Produktion, wobei in Abständen 
von einigen Monaten in einem Rotationsprinzip  der A rbeitsp la tz  oder die Abteilung 
gew echselt wird. Diese Ausbildungsform ist nur in G rossbetrieben möglich, die auch 
technologisch den kleineren Betrieben meist überlegen sind. Nur 13 % aller Lehr­
linge a rbe iten  jedoch in B etrieben mit e iner B eschäftig tenzahl zwischen 50-200; 14 
% a rbe iten  in B etrieben m it mehr als 200 B eschäftig ten  (S. 77).
Das neue BBG e rk lä r te  Einführungskurse in überbetrieblichen A usbildungsstätten  für 
obligatorisch. Dieser neue Lernort soll helfen, die Mängel der Kombination 
Betrieb /B erufsschule (Betriebs- bzw. Produktionsgebundenheit der Ausbildung, 
mangelnde Koordination, fehlende Systematik) durch das V erm itte ln  grundlegender 
F e r t igke iten  und Methoden auszugleichen. Die Kurse sind noch nicht überall
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R ea li tä t .  Einige der mit der Durchführung beau f trag ten  Berufsverbände verweigern 
sogar die Durchführung (Kaufmännischer Verein), andere bauen sieh mit Bundes- und 
Kantonsgeldern pompöse überregionale Ausbildungszentren (Lehrwerkstätten.'), die 
auch gleich für die Meisterausbildung benu tz t werden können (z.B. Ausbildungs­
zentrum  des B aum eisterverbandes bei Sursee LU). O ft finden die Kurse in b es te ­
henden Berufsschulgebäuden, in einer bestehenden öffen tlichen  L eh rw erks ta t t  (!) 
oder in geeigneten  P riva tbe tr ieben  s ta t t .  Ihre Dauer ist sehr unterschiedlich, 
zwischen 70 und 600 Stunden.

O effen tl iche  L eh rw erks tä t ten

Ca. 3 % aller Lehrlinge der gew erblich-industriellen  BIGA-Berufe absolvieren schon 
heute  ihre Lehre in einer öffen tlichen  L eh rw erks tä t te ,  deren w ichtigstes  Merkmal 
es ist, die gesam te  praktische und theo re tische  Grundausbildung in derselben 
Institution, losgelöst vom Druck der Produktion zu verm itte ln .  Dies im Unterschied 
zur Lehre im Betrieb, wo hauptsächlich an A rbeitsp lä tzen  ge lern t wird, die nicht 
in e r s te r  Linie zur Ausbildung, sondern zur Produktion und D ienstleistung bestim m t 
sind. U eber 50 LWS bie ten  in 14 Kantonen über 4'000 Lehrlingen anerkannterw eise 
qualita tiv  überdurchschnittl iche Lehrste llen  an. Leider sind die A ufnahm ekriterien  
de ra r t  g e s ta l te t ,  dass a n s ta t t  den durch den L ehrs te llenm ark t Benachte ilig ten  nur 
Jugendliche mit besten  Schulleistungen aufgenom men werden. L eh rw erk s tä t ten  mit 
p r iva te r  T rägerscha ft  (z.B. ECAP in Bern) zeigen aber, dass sich L eh rw erks tä t ten  
hervorragend eignen, benachte ilig ten  Jugendlichen eine gute Lehre zu ermöglichen, 
wenn en tsprechende A ufnahm ekriterien  gelten . Vor allem die technisch-industrie llen  
L eh rw erk s tä t ten  der M etall-, Uhren- und E lektrobranche beweisen, dass Lehrw erk­
s tä t te n  hochaktuelle, zukunfts träch tige  Lehrste llen  anbie ten  können, m it denen 
Lehrlinge bes te  Beschäftigungschancen haben. Ebenso nehmen L eh rw erk s tä t ten  schon 
heute  neben der Grundausbildung von Lehrlingen wichtige N ebenfunktionen wie 
Einführungskurse für Lehrlinge und W eiterbildungsangebote für B erufsleute  aus der 
P r iv a tw ir tsch a f t  wahr.

Lehrs te llenm ark t

Die Zahl der Lehrste llen  ist abhängig vom Willen und den Möglichkeiten der 
U nternehm er, Lehrlinge auszubilden. Nur ca. 20 % aller B etriebe bilden überhaupt 
Lehrlinge aus. Ein Ausgleichsfond, der von nicht ausbildenden B etrieben gespiesen 
wird zur Ausrichtung von Beiträgen an ausbildende B etriebe - wie in der BRD - 
ex is t ie r t  nicht. Eine s taa t l ich e  Ausbildungsvorschrift ist un te r  m a rk tw ir tsch a f t­
lich-kapita listischen Bedingungen undenkbar. Weil U nternehm er m ark to r ien t ie r t  
w irtschaften , un te rl ieg t auch das Lehrste llenangebot m ark tw irtschaft l ichen  bzw. 
gew innorien tie r ten  K riterien . Es e n ts teh t  ein L ehrste llenm ark t,  der - unabhängig 
von der Zahl der Schulabgängerlnnen und ihren Berufswünschen -  m ark tw ir tsch a f t­
lichen Schwankungen unterw orfen  ist. S taa tlich  können diese Schwankungen nur 
beeinflusst werden durch das kom pensatorische Angebot von Lehrste llen  (z.B. in 
ö ffen tlichen  L ehrw erkstä tten) ,  die den durch den Lehrs te llenm ark t benachte ilig ten
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Jugendlichen zukunfts- und beschäftigungssichere Ausbildungen sichern.

Berufe

Die "fre ie  Berufswahl" ist nicht nur wegen Schwankungen des Lehrste llenm arktes 
eine schönfärberische Illusion, sondern auch wegen den schnellen Veränderungen der 
Qualifikationsanforderungen und der unternehm erfreundlichen Berufspolitik des 
BIGA: Zwar sind 400 Lehrberufe anerkannt, 91 % der Lehrlinge lernen aber in 20 
Berufen. Die H älf te  aller Mädchen erle rnen  2 (zweil) Berufe (Kaufmännische 
A nges te ll te  und Verkäuferin); 2/3 erle rnen  4 Berufe (zusätzlich: Dam encoiffeuse 
und Büroangestellte). Jährlich  genehmigt das BIGA neue, von den U nternehm ern 
vorgeschlagene Spezialausbildungen. D amit schlagen die u.a. durch die techno­
logischen U m strukturierungen bedingten Qualifikationsveränderungen auf die 
Berufsbildung durch. Neben den psychologischen Folgen der inhaltlichen Zer­
stückelung und Verarmung der A rbeitsfe lder ergeben sich für die Lehrabgänger 
verheerende Folgen für die Beschäftigungschancen. Schon heu te  zeigen U nter­
suchungen, dass jeder 5. Lehrabgänger innerhalb von 18 Monaten den Beruf wechselt, 
davon die H älf te  in Tätigkeiten , in denen sie mit den erworbenen berufsspezifi­
schen Kenntnissen wenig anfangen können. Der Druck zur individuellen Weiterbildung 
wird gross. Zynischerweise deckt sich diese Entwicklung genau m it der U nterneh­
m erforderung nach mehr M obilität und F lexib ili tä t der A rbeitnehm er.
Die dringende N otwendigkeit einer Reduzierung der Lehrberufe auf wenige Kern­
oder Schlüsselberufe ist ein w esentlicher Bestandteil des Berufsbildungskonzeptes 
des SGB. Für die Realisierung solcher Neuerungen bieten sich L ehrw erks tä t ten  dank 
ihrer U nternehm erunabhängigkeit geradezu an. Die dringende Notwendigkeit eines 
breiten, überindividuellen, überbetrieblichen und beschäftigungspolitisch sinn­
vollen W eiterbildungs- und Umschulungsangebotes wird somit deutlich.
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fsap) N eue Technologien — Um ­
strukturierung. Ohne umfassende 
Berufsausbildung, ohne um fassen­
de W eiterbildungsmöglichkeit wer­
den viele zu billigen Anhängseln  
der neuen Technik!

Die eidgenössische V olksinitiati­
ve "Für eine gesicherte B erufsbil­
dung und U m schulung” kom m t 
dieses Jahr zur Abstimmung. Sie 
will verhindern, dass eine Manöv­
riermasse von Un- und Schlecht- 
ausgebildeten entsteht. Für dieses 
Ziel, für diese Abstim m ung brau­
chen wir auch D eine Hilfe: 4 0 ’000  
Franken für eine gesicherte Berufs­
bildung und Umschulung. 4 0 ’000  
Franken für eine wirkungsvolle  
A b stim m ungskam pagne!

Der harte Widerstand 
der Unternehmer

"Bei der Berufsausbildung g ib t  
es nichts zu  ändern, -weil alles m u­
stergültig ist. ” Mit diesen verführe­
rischen Tönen w eibeln U nterneh­
merverbände und bürgerliche Par­
teien landauf und landab gegen un­
sere Initiative. In Wirklichkeit sind 
sie aber selbst besorgt um die A us­
bildung angesichts der neuen T ech­
nik. Sie w issen, dass es heute an 
breit ausgebildeten Leuten man­
gelt. Aber sie w ollen  nicht, dass 
alle breit ausgebildet sind. Für sie 
ist das ein Luxus, was für uns

Für den Abstimmungsplakatausbang brauchen wir mindestens

40 000 Franken für 
Lehrwerkstätten

Mit Fr. 20.— finanzierst Du uns 1 Plakat 
Mit Fr. 4 0 .-  finanzierst Du uns 2 Plakate 

usw. (gegen oben keine Grenze)
Bitte spende uns Plakate für eine gesicherte 

Berufsausbildung und Umschulung.
Konto: Aktionskomitee PC 80—31’368 Zürich

Eine Initiative 
mit brisantem und 
aktuellem Inhalt

Wer eine breite, umfassende 
Ausbildung hat, kann weniger 
schnell zum Anhängsel einer Ma­
schine degradiert werden, das 
hin- und hergeschoben wird.

Die heutige Anwendung der 
neuen Technik fordert eine Spit­
zenausbildung für wenige und nur 
eine minimale Ausbildung für brei­
te Schichten. Diese werden zu 
langweiliger, besonders ermüden­
der und erst noch schlecht bezahl­
ter Arbeit verurteilt.

Die neuen T echnologien wer­
den betriebsweise eingeführt. Wer 
das Pech hat, in einem Betrieb aus­
gebildet zu werden oder zu arbei­
ten, w o es keine neue Technik  
gibt, verliert oder bekom m t nicht 
die notw endige Qualifikation.

Darum fordert unsere Initiative:
•  M indestens 10’00 0  Ausbil­

dungsplätze und 5000  U m schu­
lungsplätze zusätzlich in öffen tli­
chen Lehrwerkstätten.

•  Diese zusätzlichen Ausbildungs­
plätze sollen eine umfassende A us­
bildung bieten. Sie sind vor allem  
für jene reserviert, die sonst keine 
Ausbildung erhalten oder die in e i­
ne Schmalspurlehre abgeschoben 
werden: Frauen, Schulschwache, 
G astarbeiterkinder.

•  Die Finanzierung sollte durch 
den Bund, die Kantone und einen 
Unternehmerbeitrag erfolgen.

alle N o tw en d ig k e it ist. Sie w ollen  
weiterhin in der Schw eiz allein., 
über die Berufsbildung entschei­
den.

Wir wollen mitreden
bei der Berufsbildung. Dazu
haben wir jetzt eine Chance!

Die Jugendkom m ission des 
Schw eizerischen G ew erkschafts­
bundes (SGB) die Frauenkom m is­
sion , der VPOD, der GBH — sie 
alle haben sich an ihren Kongres­
sen für die Unterstützung unserer 
Initiative ausgesprochen.

R ede auch D u mit bei der Be­
rufsbildung, h ilf auch Du uns, zu­
sammen haben wir mehr zu sagen, 
spende für die Abstimmungskam­
pagne.

D u kannst auch m ithelfen, die 
Initiative für die A bstim m ung be­
kannt zu machen:

0 Fordere bei uns Material, das 
Du in Deiner Partei/G ewerkschaft/ 
Verband verteilen kannst. Schaue, 
dass einE Sprecherin von uns 
dort eingeladen wird.

0 Mach mit bei der lokalen A b­
stimmungskampagne für die In­
itiative.

0 Schicke uns gute Ideen, für 
das Plakat, für einen Slogan usw.

Einsenden an SAP, Postfach 299, 
8031 Zürich, oder die SAP-Sektion in 
Deiner Stadt.

Adressen der SAP/PSO/PSL
Aargau: Pf. 554, 5001 Aarau

Pf 1134, 5401 Baden
Basel: Postfach, 4002 Basel

Tel. 061/23 15 82 
Bern: Postfach 1221, 3001 Bern 

Tel. 031/23 82 09 
Postfach 13, 2500 Biel 4 
Tel. 032 /22  95 47 

Fribourg: Case28, 1700 Fribourg6 
Genève: Case 858, 1211 Genève 3 

Tel. 022 /20  68 02 
Luzern: Pf. 252, 6000 Luzern 6 
Neuchâtel: Case 1532, 2 0 0 2 N ’tel 

Case 829, 2300 La Chaux-de-Fonds 
Schaffhausen:

Pf. 2269, 8200 Schaffhausen 
Solothurn: Pf. 1605, 4601 Olten 
Vaud: 3 ,rueC haucrau ,1003 Lausanne 

Tel. 021/23 05 91 
Case 485, 1400 Yverdon 

Tessin: CP 2400, 6901 Lugano 
Zug: Pf. 2239, 6300 Zug 2
Zürich:

Pf. 476, 8401 W interthur 
Pf. 299, 8031 Zürich
Tel. 01/44 90 10 

SAP/PSO/PSL Nat. Sekretariat: 
Postfach 299, 8031 Zürich
Tel. 01/42 00 55



Neue Technologie

0  Ich bestelle ein Jahresabonnement (22 Nrn.)
in einem unverschlossenen Umschlag Fr. 5 5 .-

0 ein Unterstützungsabonnement Fr. 100 .-
0 ein Auslandsabonnement Fr. 8 0 .-
0 Ich möchte ein Probeabonnement 

7 Nummern (anstatt Fr. 17.50) nur Fr. 1 3 .-
O Ich möchte gratis drei Probenummern erhalten

O Ich möchte mit der SAP Kontakt aufnehmen

Für ein Neuabonnement genügt die Einzahlung auf 
unser Postscheckkonto 80—38'421, Zürich. Beginn der 
Auslieferung nach Geldeingang. (Bitte leserlich schreiben 
und Art des gewünschten Abonnements vermerken.)

Name:____________________________________________________________

Adresse:__________________________________________________________

P L Z : .  . . . O rt :________________________— -----------------

D a t u m __________ Unterschrift:__________________

Einsenden an: SAP, Postfach 299, 8031 Zürich


